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im Reich der mordenden Schatten

Gespenster Krimi Nr. 262

von Frederic Collins


im Reich der mordenden Schatten

Wie ein schweres Leichentuch fiel der Regen auf das Land. Die Wiesen verwandelten sich in bodenlose Moore, die Straße war von morastigem, braunem Wasser überflutet. Der Wagen kam nur noch im Schrittempo voran. Die Räder schleuderten Wasserfontänen hoch. Die Scheibenwischer schafften es kaum noch.

Längst waren die beiden jungen Menschen in dem Wagen verstummt. Die unheimliche Landschaft und der niederprasselnde Regen bedrückten sie.


Die steinerne Mauer eines Friedhofs glitt vorbei. Dann tauchten niedrige, an den Hang geduckte Steinhäuser auf. Eine Handvoll nur, aber hier lebten Menschen. Hier fühlte man sich nicht mehr so gottverlassen allein wie auf der überfluteten Landstraße.

John Lintock und Lil Ferguson hielten vor dem größten Haus und brachten sich hastig in Sicherheit. Das glaubten sie wenigstens. Doch sie befanden sich nicht in Sicherheit! Sie waren in eine Falle des Grauens gegangen.

Die Bewohner des Hauses hatten gemerkt, daß ein Wagen angekommen war. Daher stand die Tür schon offen, als John Lintock und Lil Ferguson aus ihrem Auto sprangen und zum Haus rannten.

Trotzdem wurden sie auf dem kurzen Stück vollständig durchnäßt.

Es regnete nicht mehr in einzelnen Tropfen, sondern das Wasser stürzte wie aus einem umgekippten Faß herunter.

Keuchend und vor Erleichterung lachend lehnten sich die beiden jungen Leute gegen die Wand im Vorraum und schüttelten die Köpfe.

»Das ist ja die reinste Sintflut!« rief Lil und wischte sich über das nasse Gesicht. »Vielen Dank, daß Sie uns hereingelassen haben! Ich glaube, da draußen in diesem Regen wäre ich noch verrückt geworden.«

»Ja, das ist wirklich sehr nett«, erklärte auch John. »Mein Name ist übrigens John Lintock, und das ist meine Freundin Lil Ferguson.«

Der grauhaarige Mann und die füllige, ältere Frau, die sie hereingelassen hatten, musterten sie eine ganze Weile schweigend und mit steinernen, ernsten Gesichtern. Es wurde John und Lil schon unheimlich, bis der Mann endlich nickte.

»Kommt herein«, murmelte er und ging voran.

Er stieß die Tür zu einem großen, niedrigen Wohnraum auf. John und Lil, die ihm dicht gefolgt waren, blieben überrascht stehen.

Ungefähr zwanzig Personen waren in dem Raum versammelt. Es konnten nicht alles Hausbewohner sein. Also waren auch Nachbarn gekommen.

Auf dem rohen Holztisch stand eine Petroleumlampe, die gelbliches Licht verbreitete. Der ganze Raum roch nach Petroleum und nach Fisch. Die Einrichtung war sehr schlicht, beinahe karg.

Doch nicht das überraschte das junge Paar aus Edinburgh, sondern die Mienen der Versammelten. Alle sahen aus, als habe es einen Todesfall in der engsten Verwandtschaft gegeben. Kein Lächeln, kein freundliches Wort.

»Oh, tut mir leid, wenn wir stören«, sagte John Lintock verlegen.

»Wir haben nicht gewußt…«

»Setzt euch«, sagte der Hausbesitzer und deutete auf zwei freie Stühle. »Hier drinnen ist es immer noch besser als draußen. Ich fürchte, es wird bald passieren.«

»Was wird passieren?« fragte Lil neugierig, erhielt jedoch keine Antwort. Sofort blickten alle in eine andere Richtung und taten, als hätten sie die Frage nicht gehört.

»Ihr seid ja ganz naß«, sagte die Hausfrau, die füllige ältere Frau.

»Geht nach nebenan, dort könnt ihr euch abtrocknen. Und dann bringe ich euch etwas zu essen. Ihr habt bestimmt Hunger.«

Ohne Widerrede gingen John und Lil in den angrenzenden Raum.

Sie fanden ein altmodisches Bad vor, in dem jedoch alles war, was sie brauchten.

»Merkwürdig«, meinte Lil bedrückt. »Ich weiß nicht, was ich von diesen Leuten halten soll.«

»Wir sind im hohen Norden von Schottland«, erwiderte ihr Begleiter mit einem ermutigenden Lächeln. »Du darfst nicht vergessen, daß die Leute hier oben verschlossener sind.«

»Aber nicht so«, widersprach Lil. »Am liebsten würde ich weiterfahren.«

»Geht nicht«, erwiderte er lakonisch. »Sei froh, daß wir ein festes Dach über dem Kopf haben. Diese Straße führt nicht weiter. Hier in Farrar ist Schluß. Und denselben Weg zurück an die Küste möchte ich bei diesem Unwetter nicht nehmen. Das ist mir zu gefährlich.«

Lil sagte nichts mehr, doch John sah ihr deutlich an, daß sie sich in dem stillen Haus nicht wohl fühlte. Er zog sie in seine Arme und küßte sie, doch sie drängte sich nur schutzsuchend an ihn. Von Leidenschaft keine Spur.

Nachdem sie sich mit großen Handtüchern trockengerieben und Bademäntel angezogen hatten, kamen sie in den Wohnraum zurück.

Auf dem Tisch standen zwei Teller mit Porridge, dem üblichen Haferbrei, und bebratenem Fisch. Die Hausfrau nickte ihnen aufmunternd zu und lächelte scheu, wurde jedoch sofort wieder ernst, als ihr Blick zum Fenster schweifte.

»So regnet das schon seit Stunden«, sagte einer der versammelten Männer kopfschüttelnd. »Ich glaube, diesmal läßt es sich nicht aufhalten.«

»Und wenn es kommt, was dann?« fragte eine der Frauen ängstlich. »Mein Gott, wir sind allein! Wer soll uns helfen?«

»Können wir etwas tun?« fragte John Lintock bereitwillig.

Wie auf ein geheimes Kommando blickten ihn alle an. In den Gesichtern der Menschen von Farrar zuckte es. Fast sah es so aus, als wollten einige von ihnen zu lachen beginnen.

»Nein, Sie können auch nichts tun«, sagte endlich der Hausherr mit einem mitleidigen Lächeln. »Wirklich nicht! Im Gegenteil, Sie werden sich bald wünschen, daß wir etwas für Sie tun. Essen Sie, vielleicht ist es Ihre letzte Mahlzeit.«

***

John und Lil blieb der Bissen im Hals stecken. Sie sahen den alten Mann aus schreckgeweiteten Augen an, doch er nickte ihnen freundlich zu.

»Eßt nur«, forderte er sie auf. »Laßt die Fische nicht kalt werden.«

Sie aßen weiter, aber der Appetit war ihnen vergangen. Heimlich tauschten sie fragende Blicke aus, aber sie konnten sich keinen Reim auf die dunklen Andeutungen machen.

»Gibt es hier einen Gasthof, in dem wir Zimmer mieten können?«

erkundigte sich John, als er mit seinem Essen fertig war und den Teller von sich schob.

Diesmal reagierte niemand, obwohl es seit einer Viertelstunde das erste laute Wort war. Nur der Hausherr wandte sich zu ihm um.

Er schüttelte den Kopf. »Aber Sie können bei uns bleiben. Heute nacht geht ohnedies keiner von uns schlafen.«

»Warum denn nur?« rief Lil, die es nicht mehr aushielt. »Was soll das alles?«

Der Hausherr kehrte ihnen betroffen den Rücken zu. Nur seine Frau beugte sich zu ihnen hinunter.

»Der Regen, verstehen Sie!« sagte sie flüsternd. »Es ist der Regen. Und dann ist da noch der Fluß. Skinsdale heißt er.«

»Droht eine Überschwemmung?« fragte John atemlos.

Die Frau schüttelte den Kopf, bekreuzigte sich und trug hastig die Teller in die Küche.

Wieder senkte sich Schweigen über den Wohnraum, bis die alte Frau zurückkam. »Das Zimmer ist bereit«, sagte sie und fügte bedeutungsvoll hinzu: »Schlaft euch noch einmal aus, bevor es losgeht.«

Lil griff unter dem Tisch nach Johns Hand und hielt sie krampfhaft fest. Er lächelte ihr zu, um ihr Mut zu machen, obwohl er selbst jemanden gebraucht hätte, der ihm Selbstvertrauen einflößte.

»Vielen Dank, ich glaube, wir sind wirklich von der Fahrt müde«, meinte er, obwohl das überhaupt nicht stimmte. Es war erst sechs Uhr abends, und die Fahrt war zwar anstrengend und aufregend, keineswegs jedoch ermüdend gewesen.

Niemand achtete darauf, als sie das Zimmer verließen. Der Regen prasselte noch immer so gegen die Fensterscheiben, daß man nichts von der Straße sah. Dichte Wasserschleier flossen über die Scheiben.

Die Frau führte sie in den ersten Stock hinauf und öffnete eine Tür.

Sie deutete wortlos in den Raum.

John sah ein einladendes Doppelbett, sicherlich das Bett der Hausbesitzer selbst. Doch anstatt die Aufforderung der Frau zu beachten, faßte er sie fest am Arm und zog sie zu sich heran.

»Jetzt sind wir allein«, sagte er leise und eindringlich. »Jetzt können Sie uns endlich sagen, was hier eigentlich gespielt wird!«

»Ja«, mischte sich Lil ein. »Alle machen Gesichter wie bei einer Beerdigung und jagen uns Angst ein. Jeder sagt ein paar dumpfe Worte und macht dazu ein Gesicht, als wäre heute der Jüngste Tag und als würden die Toten aus ihren Gräbern…«

»Still!« schrie die Frau auf und legte Lil erschrocken die Hand auf den Mund. »Versündigen Sie sich nicht! Und fragen Sie nichts mehr. Es nützt Ihnen und uns nichts. Wir alle werden es schon sehen, wenn es soweit ist!«

Damit drehte sie sich um und lief die knarrende Holztreppe hinunter. John und Lil starrten ihr nach, bis sie sich einen Ruck gaben und das Schlafzimmer betraten.

»Wenigstens können wir uns einschließen«, meinte John mit einem erzwungenen Grinsen. »So leicht kann uns niemand stehlen.«

Lil lachte nicht zu seinem gequälten Witz, und er hatte es auch gar nicht erwartet. Sie ließ sich auf das hohe, weiche Bett fallen. »Was wird hier gespielt?« fragte sie leise. »Haben diese Leute das mit Absicht gemacht?«

John schüttelte den Kopf. »Die machen sich weder einen Spaß mit uns, noch haben sie etwas gegen uns. Ich glaube, sie selbst fürchten sich am meisten. Wenn ich nur wüßte, wovor.«

»Mehr als fragen können wir nicht.« Lil streckte sich auf dem Bett aus und starrte zur Decke. »Ein wunderschönes altes Haus. Und eine herrliche Gegend. Hätte uns nicht dieses Unwetter überrascht, wäre alles bestens.«

»Du hast recht.« John ließ sich neben sie gleiten. »Wir wollten ein paar Tage in einem völlig abgelegenen schottischen Dorf verbringen, und hier sind wir in Farrar. Weit und breit gibt es nichts als Landschaft. Die idealen Voraussetzungen für einen ungestörten Urlaub.«

»Ja, schon.« Das klang nicht sehr begeistert. Lil kroch unter das Federbett. »Halt mich fest. Ich habe Angst, Darling.«

John zog sie in seine Arme und drückte sie an sich. »Versuchen wir zu schlafen«, murmelte er. »Morgen scheint die Sonne, und dann sieht alles ganz anders aus. Du wirst schon sehen.«

Sie nickte und rollte sich in seinem Arm zusammen. Eine Weile tauschten sie noch Zärtlichkeiten aus, doch dann wurden sie zu ihrer eigenen Überraschung müde. Wenige Minuten später waren sie eingeschlafen. Das eintönige Trommeln des Regens auf dem Dach des merkwürdigen Hauses half ihnen dabei.

Inzwischen erreichte die Aufregung bei den Bewohnern von Farrar einen Höhepunkt.

***

Der Regen verstärkte sich, wenn das überhaupt noch möglich war.

Ab und zu ging einer der Männer vor die Haustür und blickte zum Himmel hinauf.

Es war der 17. September, und es blieb noch verhältnismäßig lange hell. Allerdings lag über dem Land bereits jene bläuliche Dämmerung, die alles in sich verschluckt. Man konnte um diese Zeit weniger sehen als später bei klarem Himmel und Mondschein. Dennoch reichte das Licht aus, um die pechschwarzen Wolken zu erkennen, die vom Meer hereinzogen.

»Diesmal wird es passieren«, sagten ein paar Leute, und es sah ganz so aus, als behielten sie recht.

Über dem höchsten Berg der Gegend, dem Ben Armine, zuckte ein mächtiger Blitz über den Himmel. Der Donner ließ die Häuser von Farrar bis in die Grundfesten erzittern.

In dem großen Haus, in dem die beiden Fremden Unterkunft gefunden hatten, waren die meisten Einwohner des Dorfes versammelt. Die übrigen scharten sich in ein paar anderen Häusern in den Wohnstuben zusammen und warteten voller Angst auf das Unglück.

Plötzlich stieß einer der am Fenster stehenden Männer einen lauten Ruf aus.

»George kommt!« schrie er.

Sofort sprangen alle auf und drängten zur Tür, die gleich darauf aufflog. Ein Junge, nicht älter als fünfzehn, taumelte schreckensbleich in den Raum.

»Der Hirte!« – »Er hat die Schafe verlassen!« – »Wenn George die Herde verläßt, ist es wirklich schlimm!«

Sie redeten alle durcheinander, als der Hirtenjunge, der die Schafe des Dorfes auf der Weide bewachte, ins Haus stürmte. Er versuchte zu sprechen, doch erst nach einer Weile hatte er sich so weit erholt, daß er einen Ton hervorbrachte.

»Ich war am Fluß«, rief er stammelnd. »Der Skinsdale ist mächtig angeschwollen. Er ist schon über die Ufer getreten.«

»Und?« fragte der Hausherr atemlos. »Ist es soweit?«

Der Hirtenjunge nickte. Seine Antwort ging in einem gewaltigen Donnerschlag unter.

»Der Fluß hat die Mauer erreicht und unterspült sie«, erklärte George, der Hirtenjunge. »Höchstens noch ein paar Stunden, dann…«

Die Frauen und Männer sahen einander betroffen an. Bisher hatten sie nur gefürchtet, daß es in dieser Nacht passieren könnte, und nun hörten sie, daß es unausweichlich war.

Wie benommen setzten sie sich und begannen zu warten. Denn mehr konnten sie nicht tun.

Der Hirtenjunge behielt recht. Der Fluß Skinsdale fraß das weiche Erdreich außerhalb des Dorfes weg. Er unterspülte die Straße, bis sie an einer Stelle einstürzte. Dann hatte er freie Bahn bis zu der steinernen Friedhofsmauer.

Stunde um Stunde rissen die tobenden Fluten, durch den Regen verstärkt, große Erdklumpen mit sich.

Um elf Uhr nachts brach ein Teil der Friedhofsmauer krachend in sich zusammen. Die Steine verlegten das Flußbett. Das Wasser wurde gestaut und ergoß sich als lehmiger Schwall über den Friedhof.

Ein Teil des Erdreichs geriet ins Rutschen. Ungefähr ein Drittel des Friedhofs brach auf.

Die Wassermassen legten die Gräber frei, und als es Mitternacht schlug, war das Zerstörungswerk vollendet.

Das Ereignis, vor dem sich die Einwohner von Farrar fürchteten, war eingetreten. Das Verhängnis der Gewitternacht nahm seinen Lauf.

***

Sie erwachten fast gleichzeitig. Als John Lintock die Augen aufschlug, lächelte ihm Lil Ferguson entgegen.

»Ausgeschlafen?« fragte sie lachend. »Ich schon. Und ich habe lange nicht so gut geschlafen wie heute nacht.«

»Wo sind wir überhaupt?« fragte John gähnend. Er war kein Morgenmensch, und er hatte noch nie verstanden, wie Lil innerhalb so kurzer Zeit immer so munter war. »Ach so, bei diesen komischen Leuten in Farrar.«

»Sag nicht komische Leute«, meinte Lil, während sie aufstand und sich den Morgenmantel überwarf. »Es sind sogar sehr nette Leute. Vergiß nicht, sie haben uns bei sich aufgenommen. Ich gehe ins Bad und mach mich fertig.«

John war dankbar über den Aufschub, drehte sich auf die andere Seite und war im nächsten Moment wieder eingeschlafen. Lil lief indessen die Treppe hinunter und wollte das Bad betreten, als sie die Hausfrau in der Küche entdeckte.

»Guten Morgen!« rief sie ihrer Wirtin fröhlich zu und wollte weiter, als sie das Gesicht der Frau sah.

Erschrocken blieb sie stehen.

Die Augen der Frau lagen tief in den Höhlen und glänzten fiebrig.

Ihre spröden Lippen bebten, und ihre Hände zitterten so heftig, daß sie kaum das Messer halten konnte, mit dem sie Gemüse putzte.

»Sind Sie krank?« fragte Lil mitfühlend und betrat die Küche.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Die Frau, deren Namen sie nicht einmal kannte, wandte ihr den Kopf zu.

»Ich bin nicht krank, mein Kind«, sagte sie mit brüchiger Stimme.

»Und uns allen kann nichts mehr helfen. Es ist geschehen.«

»Was denn?« rief Lil, die langsam die Nerven verlor. Diese Leute redeten immer nur in Andeutungen. »Um Himmels willen, sagen Sie mir endlich, wovon Sie sprechen!«

»Von einer alten Prophezeiung.« Die Stimme der Frau sank zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Jeder im Dorf kennt sie. Wenn der Fluß Skinsdale den Friedhof öffnet, wird Farrar zerstört. So lautet die Prophezeiung, und heute nacht ist es geschehen. Der Fluß Skinsdale ist über die Ufer getreten, hat die Friedhofsmauer eingerissen und Gräber freigelegt. Das Ende ist da.«

Lil starrte sprachlos erst auf die Frau, dann aus dem Fenster.

Draußen kündigte sich zaghaft erster Sonnenschein an. Noch hingen die Wolken tief über dem dunkelgrünen Land, aber ab und zu stach ein Sonnenstrahl zwischen ihnen hervor.

»Das ist doch nicht Ihr Ernst!« rief Lil Ferguson endlich. »Eine alte Prophezeiung! Was soll schon geschehen, wenn ein Teil des Friedhofs zerstört wird? Gut, es ist für die betroffenen Angehörigen nicht schön, aber weshalb sollte das Dorf vernichtet werden?«

Die Frau legte das Messer hart auf den Küchentisch und stand auf.

»Ich habe mir gestern schon gedacht, daß Sie mir nicht glauben werden«, sagte sie schroff. »Deshalb habe ich Ihnen auch nicht erklärt, wovor wir alle so große Angst hatten. Ich habe mich nicht getäuscht, Sie halten mich und die anderen für verrückt. Meinetwegen! Aber Sie werden schon sehen! Und jetzt lassen Sie mich allein!«

Lil wandte sich achselzuckend ab und dachte gar nicht mehr daran, ein Bad zu nehmen und sich anzuziehen. Sie lief ins Schlafzimmer hinauf und weckte John unsanft aus dem zweiten Schlaf.

»Was ist denn los?« murmelte er müde.

Lil erzählte ihm die ganze Geschichte. »So etwas Verrücktes«, fügte sie lächelnd hinzu. »Ich hätte nicht erwartet, daß heute noch jemand solchen Unsinn glauben könnte. Alte Prophezeiung! Daß ich nicht lache.«

John zuckte die Schultern. »Die Leute in diesem entlegenen Winkel scheinen recht abergläubisch zu sein«, meinte er. »Weißt du was? Wir machen uns fertig, und dann fahren wir. Ich habe mir unseren Urlaub auf dem Land doch nicht so ländlich vorgestellt.«

»Ich auch nicht«, rief Lil lachend und verließ das Schlafzimmer wieder. »Schlaf nicht ein!« rief sie von der Tür her.

Eine Stunde später waren sie beide fertig und traten mit dem wenigen Gepäck, das sie abends aus dem Wagen geholt hatten, aus dem Haus. Die Sonne brach voll durch und ließ die Verwüstungen des Unwetters weniger schlimm erscheinen.

»Sie wollen abreisen?« fragte eine Männerstimme, als sie den Kofferraum öffneten. Es war der Hausbesitzer. »Ich glaube, ihr müßt noch eine ganze Weile bei uns bleiben. Dort!«

Er deutete an ihnen vorbei auf die Straße, die aus dem Tal hinausführte. Es war die einzige Zufahrt nach Farrar. Einen anderen Weg gab es nicht, nicht einmal einen Fußpfad. Die grünen Hänge des Ben Armine waren lebensgefährlich, weil überall kaum zu erkennende Moore lauerten.

Die einzige Straße jedoch verlief genau an der Friedhofsmauer, und an dieser Stelle gähnte ein tiefes Loch. Gurgelnd drehten sich schlammige Wasserwirbel in dem Krater.

»Da kommt kein Wagen durch«, behauptete der Hausherr, und er hatte ganz offensichtlich recht. »Sie bleiben unsere Gäste. Macht euch keine Sorgen, wo es für zwei reicht, reicht es auch für vier.«

»Aber ich glaube, daß Ihre Frau sich nicht besonders über unsere Anwesenheit freuen wird«, meinte Lil zaghaft. Sie dachte an die Auseinandersetzung in der Küche.

Der Mann blickte ihr mit einem eigentümlichen Lächeln ins Gesicht. »Meine Frau wird leicht wütend, wenn sie jemand wegen der Prophezeiung auslacht, Miss. Aber sie nimmt es Ihnen nicht weiter übel. Sie war nur aufgeregt. Und außerdem werden Sie selbst sehen, daß die Prophezeiung stimmt. Es ist nur noch eine Frage von Tagen, vielleicht auch nur von Stunden. Letztlich ist es völlig gleichgültig, wo Sie sterben, hier oder auf der Straße.«

Er wollte weitergehen, doch John trat hastig auf ihn zu und riß ihn herum.

»Was soll das heißen?« schrie er aufgebracht. »Wieso behaupten Sie, daß wir sterben werden?«

Der Mann ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Weil es stimmt, junger Mann. Darum sage ich es. Übrigens werden wir alle sterben, alle Menschen, die sich in Farrar befinden. So heißt es in der alten Prophezeiung.«

Jetzt ging er endgültig, und John hielt ihn auch nicht mehr zurück.

John Lintock und Lil Ferguson sahen einander entgeistert an. Sie konnten nicht fassen, was sie eben gehört hatten.

»Ja, sind denn hier alle wahnsinnig geworden?« rief John nach einer Weile. »Was meinst du, Darling, sollen wir…?«

Er konnte nicht weitersprechen. Lils Gesicht verzerrte sich in namenlosem Grauen.

Mit einem gellenden Schrei stürzte sie in Johns Arme.

***

Noch während John seine Freundin auffing, hörte er hinter sich weitere Schreie. Von allen Seiten liefen die Leute zusammen.

»Der Mann! Der Mann!« rief Lil immer wieder. »Um Himmels willen, er hat ihn gestoßen!«

John drehte sich um und sah, daß einer der Männer des Dorfes in den Fluß gefallen war. Verzweifelt kämpfte er in dem Strudel unterhalb des Friedhofs um sein Leben.

Die anderen warfen ihm Seile zu und wagten sich dicht an die Kante des Erdrutsches heran. Sie streckten ihm Stöcke und ihre Hände entgegen, doch er konnte sie nicht erreichen.

»Er hat ihn gestoßen«, wimmerte Lil, die sich zitternd an John drängte. »Ich habe es genau gesehen.«

»Wer hat den Mann gestoßen?« fragte John, ohne seinen Blick von den Männern zu nehmen, die ihren Kameraden retten wollten.

»Er war oben auf dem Friedhof«, stieß Lil hervor. »John, er ist zwischen den Gräbern gegangen. Und dann ist ein Knochenmann aufgetaucht und hat ihn ins Wasser gestoßen! Ich habe es deutlich gesehen! Es war ein Skelett, das ihn gestoßen hat!«

Jetzt wandte sich John ganz seiner Freundin zu, hielt sie mit ausgestreckten Armen von sich und schüttelte sie leicht. »He, komm zu dir!« sagte er eindringlich. »Du hast einen Schock, Baby! Du redest Unsinn!«

»Ich rede keinen Unsinn!« schrie ihn Lil an. »Ein Skelett hat ihn gestoßen und…«

Als sie abbrach, glaubte John, daß ihr der Unsinn bewußt geworden war. Doch gleich darauf wurde er bitter enttäuscht. »Die Prophezeiung!« Lil riß sich von ihm los und zeigte zu dem Krater unterhalb des Friedhofs hinüber. »Verstehst du denn nicht? Die Prophezeiung ist wahr! Das Skelett hat…«

Sie wurden unterbrochen. Laute Rufe drangen vom Skinsdale herüber. Für Sekunden drängten sich ein paar Männer am Ufer, dann zogen sie den Verunglückten aus dem Wasser. Er lebte, aber er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten.

Schweigend trugen sie ihn zurück ins Dorf. Als die kleine Gruppe an den beiden jungen Leuten aus Edinburgh vorbeikam, sah John die Todesangst in den Augen des Geretteten brennen. Auch die anderen machten keine glücklichen Gesichter. Ihnen allen saß der Schock in den Knochen.

»Es ist noch einmal gut ausgegangen«, murmelte John erleichtert.

»Armer Teufel.«

»Die Prophezeiung«, sagte Lil tonlos und riß ihn damit aus seinen Gedanken. »Um ein Haar hätte sie das erste Opfer gefordert.«

»Nun ist aber Schluß!« John wurde energisch. »Ich will das nicht mehr hören. Du hast dich anstecken lassen.«

Lil warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, als wäre er ein völlig Fremder. Dann drehte sie sich um und ließ ihn stehen.

Er sah ihr nach, während sie ins Haus lief und die Tür hinter sich zuschlug.

»Sie sollten auf Ihre Freundin hören, junger Mann«, sagte hinter ihm plötzlich der Hausbesitzer. »Sie hat nämlich recht. Der Mann ist von einem Skelett gestoßen worden. Wir alle haben es gesehen.«

***

John Lintock suchte seine Freundin und fand sie bei der alten Frau in der Küche. Die Hausfrau tröstete Lil, die hemmungslos schluchzte. Als sie John erblickte, schüttelte sie vorwurfsvoll den Kopf.

»Ich sehe ja noch ein, junger Mann«, sagte sie leise, »wenn Sie mir nicht glauben. Aber Ihrer Freundin dürfen Sie ruhig vertrauen.«

»Lassen Sie ihn«, sagte Lil und stand auf. Sie hielt sich jetzt krampfhaft aufrecht und versuchte, sich zu beherrschen. »Nachträglich kommt mir alles wie ein Alptraum vor. Und ich frage mich, ob ich mich nicht doch geirrt habe.«

»Unser Gastgeber behauptet dasselbe wie du«, sagte John verwirrt. »Er meint, daß alle das Skelett gesehen haben. Aber ich verstehe das nicht.«

»Es ist ein Fluch, junger Mann.« Die weißhaarige Frau schüttelte seufzend den Kopf. »Vor langer Zeit hat sich in dieser Gegend etwas Furchtbares zugetragen. Der Boden Schottlands ist mit dem Blut seiner Menschen getränkt. Wen wundert es, daß es Stellen gibt, an denen noch ein Fluch wirkt? Ein Fluch, ausgestoßen von einem Sterbenden. Oder von einem, den sie zu Tode gehetzt haben. Oder von einem, der im Moor versenkt wurde? Die Geschichte Schottlands ist schaurig und von Bluttaten gezeichnet. Von Zeit zu Zeit holt uns die Vergangenheit ein. Diesmal sind eben wir dran.«

»Das dürfen Sie nicht hinnehmen!« rief John aufgeregt. »Immer vorausgesetzt, es stimmt, was Sie sagen. Dann müssen Sie etwas unternehmen. Sie und die anderen Leute im Dorf.«

Die Frau sah ihn an, als habe er etwas Unglaubliches gesagt. »Was sollen wir denn tun?« fragte sie resignierend. »Der einzige Weg aus dem Dorf ist abgeschnitten. Wir sind rings vom Moor eingeschlossen. Die einzige Rettung für uns wären Hubschrauber, aber ich bin jetzt schon sicher, daß keine landen können. Wenn ein solcher Fluch wirksam wird und die Menschen in seinem Gebiet in seinen Bann schlägt, dann vernichtet er alles Leben. Sie können sich darauf verlassen, daß es für uns keine Rettung gibt.«

John stand wie vor den Kopf geschlagen da. Er begriff das alles nicht. Er hatte sich auf einen Kurzurlaub mit seiner Freundin eingestellt, und nun geschahen solche Dinge.

»Ich muß darüber nachdenken«, sagte er und ging nach draußen.

Lil schloß sich ihm an.

Eine Weile wanderten sie schweigend durch das Dorf. John sah überall Schäden durch den Regen und das anschließende Hochwasser. Zwei Häuser, die dicht am Skinsdale standen, waren zur Hälfte eingestürzt. Die Straße im Dorf war vermurt. An einigen Häusern waren die Dächer beschädigt. Inzwischen hatten dichte Wolken die Sonne wieder verhüllt. Es wurde dunkel wie am späten Abend.

»Eine bedrückende Stimmung«, sagte Lil. »Ich weiß noch immer nicht, was ich von den Erzählungen der Leute halten soll. Was meinst du?«

»Hast du nun das Skelett gesehen oder nicht?« fragte John anstelle einer Antwort.

Lil nickte. »Ich bin wieder ganz ruhig, Darling. Ich habe nachgedacht. Ja, es war ein Skelett. Es hat sich aus einer Grube erhoben und den Mann gestoßen. Ganz sicher.«

»Dann ist auch etwas an den Geschichten dran«, sagte John Lintock entschieden. »Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu.«

»Wenn wir nur wegfahren könnten.« Lil warf einen sehnsüchtigen Blick auf ihren Wagen. »Ich darf mir gar nicht vorstellen, daß in Edinburgh das Leben zur selben Zeit seinen gewohnten Gang nimmt.«

»Wir können nicht einmal telefonieren«, sagte John nervös. »Es gibt im Ort keinen Strom, kein Telefon, nicht einmal eine Wasserleitung. Es gibt keine Möglichkeit, andere Leute zu alarmieren. Und wenn sich die Dorfbewohner nicht durch das Moor wagen, können wir es schon gar nicht.«

»Wir sitzen in der Falle«, ergänzte Lil Ferguson. »Ganz so, wie sie es uns prophezeit haben.«

»Aber gestern abend hätten wir doch noch fliehen können!« rief John wütend. »Und wir hätten sogar ein paar Leute in unserem Wagen mitnehmen können.«

»Irrtum, junger Mann.« Wieder war ihr Gastgeber scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht. Er bewegte sich sehr leise. »Meinen Sie, wir hätten nicht jede Rettungsmöglichkeit ergriffen? Der Fluch hatte schon zu wirken begonnen, sonst wäre es gar nicht erst zu diesem Unwetter gekommen. Wir wären nicht lebend unten an der Küste angekommen.«

»Und was nun?« fragte John ratlos. »Wir dürfen nicht einfach darauf warten, daß wir umgebracht werden!«

»Wir müssen warten«, antwortete der Mann ruhig. »Für uns hat der Jüngste Tag schon begonnen. Nichts kann uns mehr retten.«

***

Der Tag verging quälend langsam. Jeder wartete darauf, daß etwas geschah.

Es wurde einfach nicht hell. Auch um die Mittagszeit hielten dichte Wolken das Licht von Farrar fern, so daß John und Lil es kaum merkten, als der Abend hereinbrach. Sie schraken zusammen, als die weißhaarige Frau eine Petroleumlampe ins Wohnzimmer brachte.

Die Leute hießen übrigens McCullum.

An diesem Abend waren sie allein, das heißt, die anderen Dorfbewohner blieben in ihren Häusern. Als John ans Fenster trat, sah er die erleuchteten Fenster. Sie wirkten wie Inseln in einer bedrohlichen Umgebung.

Sein Blick schweifte weiter, bis er an dem halb zerstörten Friedhof hängenblieb.

»Was ist das?« rief er erschrocken.

Mr. McCullum trat neben ihn und blickte ihm über die Schulter.

»Das Leuchten dort?« Er zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht, junger Mann, aber es bedeutet nichts Gutes. Es scheint direkt aus der Erde zu kommen.«

»Die Toten werden lebendig«, sagte Mrs. McCullum dumpf. »Ich habe von dem Fluch gelesen. Darin wird genau beschrieben, wie es passieren wird. Wenn die Erde zu leuchten beginnt, kehren die Toten wieder. Sie werden das Dorf niedermachen. So steht es in den Büchern.«

»Ich sehe mir das aus der Nähe an.« John nahm seine Jacke vom Haken, doch Lil versperrte ihm den Weg.

»Ich lasse dich nicht gehen!« rief sie ängstlich. »Glaub doch, was Mrs. McCullum erzählt!«

»Tue ich«, erwiderte er. »Deshalb will ich ja gehen. Ich muß mit meinen eigenen Augen sehen, was dort draußen passiert.«

»Dann begleite ich dich!« Lil wollte sich ebenfalls eine Jacke holen, doch John hielt sie zurück.

»Du bleibst hier«, sagte er in einem Ton, in dem er noch nie mit ihr gesprochen hatte. »Ich lasse nicht zu, daß du dich in Gefahr begibst. Mr. McCullum, passen Sie auf sie auf!«

Der alte Mann nickte. »Keine Sorge, ich lasse sie nicht aus dem Haus!«

Lil ließ sich sonst nichts vorschreiben, doch diesmal merkte sie, daß es John ernst meinte und daß er sich ehrlich Sorgen um sie machte.

Sie drückte ihm noch einen Kuß auf den Mund, dann setzte sie sich und blickte ängstlich hinter ihm her. Mrs. McCullum legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.

»Er wird es schon schaffen«, sagte sie.

John trat in die Nacht hinaus und ging zuerst langsam, damit sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Je näher er dem Skinsdale kam, desto deutlicher hörte er das Rauschen. Der Fluß führte noch immer Hochwasser. Man mußte weit in die Berge hinaufsteigen, um ihn an einer schmalen Stelle zu überqueren.

John hatte nicht vor, auf das andere Ufer zu gehen. Von hier aus konnte er den Friedhof sehr gut beobachten. Er ging bis an den Rand des Kraters heran, in dem ein Drittel des Friedhofs verschwunden war.

Jetzt sah er, daß Mr. McCullum recht hatte. Das Leuchten ging vom Friedhof aus, genauer von jener Stelle, an der die   Gräber zerstört waren. Auch aus dem reißenden Strudel, den der Skinsdale hier bildete, schimmerte ein bläuliches Leuchten herauf.

Für John war es völlig unbegreiflich, woher dieses Licht stammte.

Es kam jedoch noch schlimmer.

Mittlerweile sah er in der Dunkelheit so gut, daß ihm sofort eine Bewegung auf dem anderen Ufer auffiel. Er starrte angestrengt hinüber und prallte mit einem erstickten Aufschrei zurück.

Dort drüben ging eine Gestalt. Mit unsicheren Bewegungen näherte sie sich dem Wasser.

John glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Das war kein Mensch, sondern ein Skelett! Und es stürzte sich in die reißenden Fluten!

***

John Lintock stand wie erstarrt am Rand des Kraters und stierte in die Fluten hinunter. Er glaubte, verrückt geworden zu sein.

Ein Skelett, das sich selbständig bewegte und ins Wasser sprang!

Das erschien ihm zu phantastisch.

Doch gleich darauf wurde er eines Besseren belehrt. Das Skelett war nämlich nicht untergegangen. Es hielt sich gegen den reißenden Strom und kam mit grotesken Bewegungen auf John zu.

Als es nur noch wenige Schritte vom Ufer entfernt war, riß sich der junge Mann zusammen. Der Anblick des bleichen Totenschädels, der aus dem Wasser ragte, gab ihm die Beweglichkeit wieder.

Die leeren Augenhöhlen, direkt auf ihn gerichtet, ließen ihn frösteln.

Aus den lehmigen Fluten tauchten die dürren Knochenfinger auf und streckten sich ihm entgegen, als wollten sie nach ihm greifen.

Mit einem Schrei wirbelte John herum. Aus den Augenwinkeln sah er noch, daß aus allen Ecken des Friedhofs die Skelette krochen und sich in den Wirbel stürzten. Dann rannte er, so schnell er konnte, zu den Häusern zurück.

Während er um sein Leben lief, blickte er sich einmal um. Das Blut gefror ihm in den Adern.

Sie quollen förmlich aus dem Friedhof hervor, die wiedererwachten Toten. Durch die Mauerbresche drängten sich die bleichen Knochengerüste, fielen mit lautem Platschen in den Skinsdale und durchquerten den Fluß. Auf dem diesseitigen Ufer krochen sie auf allen vieren an Land, richteten sich auf und setzten die Verfolgung fort.

»Sie kommen! Hilfe! Sie kommen!«

Mit diesem Schrei stürzte John vorwärts. Überall flogen die Haustüren auf. Er rief den Leuten seine Warnung zu, und sie zogen sich hastig wieder in ihre Häuser zurück und verriegelten Türen und Fenster.

Lil stand vor dem Haus und wartete bereits auf ihn. Sie hatte seine Rufe gehört und es nicht mehr im Haus ausgehalten.

Er packte sie, zerrte sie in den Vorraum hinein und versperrte die Tür.

»Ich habe sie gesehen!« Die Worte sprudelten aus ihm heraus. »Ich habe sie gesehen. Die Prophezeiung stimmt. Die Toten stehen auf und greifen das Dorf an.«

Zu seiner Überraschung schüttelte Mrs. McCullum den Kopf.

»Nein, es ist noch nicht soweit«, behauptete sie. »Das ist erst der Vorgeschmack. Sie kommen heute nacht ins Dorf, aber sie werden noch niemanden töten. Sie wollen uns ihre Macht zeigen, damit wir vor ihnen zittern.«

»Dann haben wir vielleicht doch eine Chance«, sagte Lil hastig.

»Unten an der Küste werden die Leute merken, daß niemand aus dem Dorf kommt. Sie werden nachforschen und die unterbrochene Straße entdecken. Und dann…«

»Machen Sie sich keine Hoffnungen«, erklärte Mr. McCullum leise, aber mit Nachdruck. »Wir sitzen in der Falle, und je schneller Sie es einsehen, desto leichter werden Sie in den Tod gehen.«

John und Lil sagten nichts mehr. Sie hielten einander fest umschlungen und warteten im Schein der Petroleumlampe.

Eine halbe Stunde verging, ohne daß etwas geschah. Plötzlich durchschnitt ein schriller Schrei die Stille.

Mr. McCullum löschte das Licht, und sie drängten sich alle an den Fenstern. Das Mondlicht reichte aus, um genau zu erkennen, was auf der Straße passierte.

Etwa ein Dutzend Skelette hatten sich im Halbkreis aufgestellt. In der Mitte dieser makabren Versammlung lag eine Frau auf dem Boden. Zwei Knochenmänner hielten sie fest.

Die Frau schlug um sich, halb wahnsinnig vor Angst. Sie versuchte, sich aus dem eisernen Griff zu befreien, doch es gelang ihr nicht.

»Wir müssen ihr helfen!« rief John. »Wir dürfen sie nicht in den Klauen dieser Ungeheuer lassen!«

»Sinnlos!« Das schien Mr. McCullums ständiger Ausspruch zu werden. »Was wollen Sie denn unternehmen, junger Mann?«

John blickte sich in dem Wohnzimmer um. In dem schwachen, von draußen hereinfallenden Licht tappte er zu einem der Stühle, schlug ihn hart gegen den Boden und brach eines der Holzbeine ab.

So mangelhaft bewaffnet, stürmte er aus dem Haus, ohne sich um die Warnungen der anderen zu kümmern.

Mit heiserem Brüllen stürzte er sich auf die Skelette. Das Stuhlbein schwang er hoch über dem Kopf.

Sie reagierten gar nicht auf den Angriff, sondern starrten unverwandt auf ihr Opfer hinunter.

John erreichte die Skelette und ließ den Prügel niedersausen. Er zielte nach dem Schädel eines Skeletts, doch er traf nicht. Eine unsichtbare Macht packte ihn und schleuderte ihn zur Seite.

Schwer stürzte er in den Schlamm auf der Straße und blieb halb betäubt liegen. Wie durch einen dichten Nebel hindurch sah er, daß die beiden Knochenmänner die Frau hochzerrten und zu ihm schleiften. Mit einem Ruck schleuderten sie ihr Opfer neben John in den Schlamm, drehten sich um und verließen in einer langen Reihe das Dorf.

Mrs. McCullum hatte recht. Die lebenden Toten wollten noch nicht töten, sondern den Menschen nur zeigen, wie wehrlos sie ihnen ausgeliefert waren.

Lil und das Ehepaar McCullum kamen aus dem Haus gelaufen und kümmerten sich um John und die Frau. Gleich darauf waren sie auch von den anderen Dorfbewohnern umringt, die sie in das Haus der McCullums brachten.

Während alle zu helfen versuchten, betrachtete John seine Freundin mit einem geistesabwesenden Blick. In diesen Minuten faßte er einen folgenschweren Entschluß.

***

George war seit einigen Jahren der Schafhirte von Farrar. Er war zwar schon ein paarmal an der Küste und auch in Edinburgh gewesen, aber es gefiel ihm trotzdem noch immer in seinem Dorf. Er liebte das einsame Leben auf den endlosen dunkelgrünen Weiden, und er kannte sich wie kein zweiter im Moor aus.

Als die schweren, sintflutartigen Regenfälle eingesetzt hatten, war er bei seinen Tieren geblieben. Er wollte sie nur in höchster Not verlassen. Doch dann hatte ihn die Angst vor dem Unwetter gepackt.

Auch er kannte wie alle Dorfbewohner die alten Legenden von dem Fluch, der über Farrar lastete. Deshalb hatte er die Nähe der anderen Menschen gesucht.

Das Unwetter war vorbei, die Prophezeiung hatte sich teilweise erfüllt. Der Friedhof war zerstört, die Toten erwachten zu einem zweiten, unnatürlichen Leben und bedrohten das Dorf.

In dieser Situation hielt George nichts mehr in Farrar. Er mußte zurück zu den Schafen und sich um sie kümmern.

Ohne daß sich jemand darüber Gedanken machte, verließ er das Dorf und zog auf die Weiden hinaus. Sie lagen zwischen Farrar und dem Moor, das den Ort wie ein Todesgürtel umspannte. George fand nur mehr dreiviertel der Herde vor. Die übrigen Tiere waren verloren, entweder aus Angst in das Moor gelaufen oder in Sturzbächen ertrunken. Ein Großteil der Weide war unbrauchbar geworden, weil sich Schlammmassen vom Ben Armine herunter ergossen hatten.

Das alles beschäftigte George jedoch nicht so, wie das normalerweise der Fall gewesen wäre. Ein so großer Verlust unter den Tieren hätte ihm eigentlich einen Schock versetzen müssen, doch im Moment hatte er ein noch größeres Problem.

Es ging um die Menschen in Farrar. George zweifelte keinen Augenblick daran, daß sich nach und nach die Prophezeiung erfüllen würde, das heißt, daß innerhalb weniger Tage die Untoten alle Dorfbewohner umbringen würden. Die Leute konnten sich nicht selbst helfen, also mußte jemand Hilfe holen.

Alle waren davon überzeugt, daß kein Mensch das Moor durchqueren konnte. George hatte nie davon gesprochen, daß er es schon mehrmals getan hatte. Der Junge – er war jetzt fünfzehn – hatte mit keinem Menschen darüber gesprochen, aber er entwickelte so eine Art sechsten Sinn, sobald er den unsicheren, trügerischen Boden betrat.

Noch rang George mit sich. Durch die schweren Regenfälle konnten sich die mörderischen Pfade durch das Moor verändert haben.

Außerdem war es besser, wenn er bis zum Tageslicht wartete.

Doch dann entschloß er sich, schon jetzt den Weg an die Küste anzutreten. Mit jeder Minute, die ungenutzt verstrich, kam einer der Dorfbewohner in Lebensgefahr. Jeden Moment konnten die Untoten zuschlagen und das erste Opfer töten.

George nahm seinen ganzen Mut zusammen und näherte sich dem Moor. Der Boden unter seinen Füßen wurde weicher. Es schmatzte, wenn er die Schuhe aus dem Schlamm zog.

Noch einmal zögerte er, bis er den entscheidenden Schritt tat. Von jetzt an hing sein Leben an einem seidenen Faden.

***

Da er sich rasch erholte, kümmerte sich bald niemand mehr um John Lintock. John war froh darüber, weil er auf diese Weise Gelegenheit hatte, mit Lil ungestört zu sprechen.

»Ich habe mir einiges überlegt«, sagte er leise zu seiner Freundin.

»Wir sitzen hier fest. Der Ort ist ringsum von Mooren umschlossen, und wir dürfen uns nicht darauf verlassen, daß wir von außen Hilfe bekommen. Vielleicht sind die Zerstörungen an der Küste so schwer, daß die Leute dort gar nicht an dieses kleine Dorf in den Bergen denken. Also, wir sind von der Außenwelt abgeschnitten.«

»Das wissen wir doch schon längst«, antwortete seine Freundin.

Sie war bleich und schmal geworden. Die Aufregungen zehrten an ihren Nerven. »Ich dachte, du hättest dir etwas überlegt?«

»Nicht so ungeduldig.« Er versuchte, sich unbeschwert zu geben, um seine Freundin etwas aufzurichten. »Mit den Leuten in Farrar können wir auch nicht rechnen. Wir haben zwar nur mit dem Ehepaar McCullum gesprochen, aber die anderen machen auf mich auch einen sehr müden Eindruck.«

»Ich glaube auch nicht, daß sie etwas von sich aus unternehmen«, stimmte ihm Lil zu.

»Siehst du, und genau darauf will ich hinaus.« Er rückte noch näher zu ihr, damit niemand sonst verstehen konnte, was er ihr zu sagen hatte. »Keiner tut etwas – außer uns. Wir müssen herausfinden, wie wir die Untoten auf den Friedhof zurücktreiben und unschädlich machen können.«

Lil blickte ihn aus großen, verwunderten Augen an. »Darling, vor wenigen Tagen haben wir nicht einmal gewußt, daß es solche Wesen gibt. Und jetzt willst du sie bekämpfen? Wie denn? Mit einem Holzprügel? Du hast gesehen, wie das ausgeht.«

Er zuckte die Schultern und gab sich betont zuversichtlich. »Na schön, das ist schiefgegangen«, meinte er. »Aber es muß einen anderen Weg geben. Ich habe da eine Idee. Zuerst müssen wir mehr über den Bannfluch herausfinden, der auf Farrar lastet. Und dazu müssen wir nach schriftlichen Unterlagen suchen.«

»Und wenn es keine gibt?« hielt ihm seine Freundin entgegen.

»Was machen wir dann?«

Er brauchte nicht lange nachzudenken. »Dann suche ich nach dem ältesten Einwohner von Farrar und frage ihn aus. Vielleicht weiß er oder sie mehr als die anderen.«

Lil wußte einige Zeit nicht, was sie antworten sollte. Endlich schüttelte sie mit einem zaghaften Lächeln den Kopf. »Ich halte zwar nicht viel davon, John, aber ich weiß nicht, was wir sonst machen sollen. Ich werde dir auf jeden Fall helfen.«

Er drückte ihr einen Kuß auf die Stirn. »Genau darauf kommt es mir an. Ich brauche deine Hilfe. Gemeinsam werden wir es schon schaffen.«

»Ja«, sagte sie, aber es klang nicht sehr überzeugt.

***

Der Hirtenjunge bewegte sich in dieser Nacht noch vorsichtiger als sonst durch das Moor.

Zu seiner Erleichterung merkte er schon bald, daß die schweren Regenfälle die Wege durch den Morast nicht entscheidend verändert hatten. Nur an manchen Stellen stand das Wasser höher als sonst, so daß er bis zu den Hüften durch die schwarzbraune Brühe waten mußte. Seine Füße erreichten jedoch noch immer den festen Untergrund.

Es war nur ein schmales Band, das sich durch das Moor zog und einen Menschen trug. An manchen Stellen war es nicht breiter als eine Hand. George war ein sehr kleiner, schmaler Junge. Sein geringes Körpergewicht war ein unschätzbarer Vorteil.

Hier im Moor könnte er sich an nichts orientieren. Den Weg hatte er schon vor einem Jahr während seiner Streifzüge durch diese Gegend gefunden, und zwar nur dadurch, daß er tastend einen Fuß vor den anderen gesetzt hatte, immer bereit auszuweichen, wenn ihn der Boden nicht trug. Unauslöschlich hatte sich der Pfad in sein Gedächtnis eingegraben.

Nach zwei Stunden schätzte George, daß er die Hälfte hinter sich gebracht hatte. Auch die gefährlichsten Stellen hatte er bereits überwunden. Noch ungefähr eine Stunde, dann mußte er wieder festen Boden erreichen. Von da aus war es dann nur noch ein Weg von ungefähr zwei Stunden hinunter an die Küste. Dort fand er bestimmt Hilfe für sein Dorf und dessen Menschen.

Dieser Gedanke trieb den Jungen voran. Mehr als einmal überkam ihn Angst, daß er am liebsten umgekehrt wäre, aber dann erinnerte er sich an die tödlichen Gefahren von Farrar. Er mußte es schaffen, eine andere Überlebensmöglichkeit gab es nicht!

Wieder verging eine halbe Stunde. Die Nacht im schottischen Hochland war kalt. Georges Kleider waren vollständig durchnäßt und klebten an seinem Körper. Sie drohten, ihn in die Tiefe zu zerren. Leichter Wind blies von der See herein.

Der Junge hätte eigentlich frieren müssen, doch die Anstrengung und die nervliche Anspannung trieben ihm den Schweiß auf die Stirn. Keuchend holte er Atem, während er sich weiter durch den trügerischen Untergrund seinen Weg suchte.

Schon glaubte er, es geschafft zu haben, als die bittere Enttäuschung seines Lebens kam.

Sie tauchten aus dem Nichts auf. Plötzlich richteten sich vor ihm drei, vier, fünf Skelette aus dem Moor auf. Im Mondlicht schimmerten ihre Gebeine und die Totenschädel mit den leeren Augenhöhlen.

George prallte mit einem entsetzten Schrei zurück, verlor den Halt und rettete sich nur durch einen großen Sprung wieder auf festen Untergrund. Um ein Haar wäre er in dem tückischen Sumpf versunken.

Die Skelette wichen nicht. Sie griffen auch nicht an. Sie bildeten nur eine Mauer, die George nicht umgehen konnte. Außer diesem einen schmalen Pfad gab es keine Wege zum festen Land.

Ratlos blieb der Junge stehen. Nach dem ersten Schock empfand er nicht mehr so starkes Grauen vor den Schauergestalten. Vor allem merkte er, daß sie ihn nicht vernichten wollten. Noch nicht. Es war eindeutig ihre Absicht zu verhindern, daß er Hilfe holte.

Zögernd näherte er sich ihnen. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen und versuchte, das Hämmern seines Herzens zu ignorieren. Trotzdem übermannte ihn die Angst. Seine Knie wurden weich. Er ertastete mit den Füßen kaum noch den schmalen Pfad.

Bis auf fünf Schritte wagte er sich an die Skelette heran. Noch hatte er die dumpfe Hoffnung, sie würden vor ihm zurückweichen. Es kam jedoch ganz anders.

Das Skelett, das ihm am nächsten war, streckte ihm die knöchernen Hände entgegen. Der Unterkiefer klappte herunter. Es sah aus, als würde der Knochenmann einen Schrei ausstoßen.

Das war zuviel für den Jungen, der sich ohnedies schon mehr zugetraut hatte, als er verkraften konnte. Schreiend wandte er sich um und flüchtete durch das Moor zurück, so schnell er konnte. Immer wieder blickte er über die Schulter zurück. Die Skelette verfolgten ihn nicht.

George vergaß alle Vorsicht. Er rannte durch das Moor, als wäre er auf sicherem Boden.

Schon nach einer Stunde erreichte er die Schafherde, die er hüten mußte. Hier stand auch eine kleine Hütte, in der er sich vor Unwettern verkriechen konnte.

Mit letzter Kraft schleppte er sich zum Eingang, riß die einfache Brettertür auf und ließ sich in die Hütte fallen. Im nächsten Augenblick verließen ihn die Kräfte. Eine Ohnmacht erlöste ihn von den schrecklichen Erinnerungen an das Moor und die wiedererwachten Toten.

***

Im Dorf Farrar ahnte niemand, welche Anstrengungen der Hirtenjunge unternommen hatte. Niemand wäre jemals auf die Idee gekommen, einen Weg durch das Moor zu suchen. Es galt als absolut unbegehbar, und dabei blieb es.

Die Nacht verbrachten John und Lil wieder in dem Haus der McCullums. Die alten Leute schienen es als selbstverständlich zu betrachten, daß sie das junge Paar bei sich wohnen ließen. Ihrer Ansicht nach würde es ohnedies nicht mehr für lange sein.

Trotz der Sorgen schliefen John und seine Freundin tief und ruhig.

Es war die Erschöpfung, die kein langes Grübeln und Wachliegen erlaubte.

Als sie am nächsten Morgen erwachten, fühlten sie sich allerdings kaum erfrischt. Schweigend aßen sie ihr Frühstück und machten sich anschließend auf die Suche nach dem ältesten Einwohner von Farrar.

Sie brauchten nicht lange zu fragen. Es war ein zweiundneunzigjähriger Mann, der in einer der kleinen Hütten am Dorfrand wohnte.

Als sie ihn besuchten, öffnete ihnen eine junge Frau. Sie war die Urenkelin des Alten.

»Natürlich können Sie mit ihm sprechen«, sagte die Frau, nachdem Lil ihre Wünsche erklärt hatte. »Sie werden ihn nur nicht verstehen. Ich übersetze für Sie.«

Der Mann sprach einen Dialekt, den John und Lil tatsächlich nicht verstanden, nicht einmal einzelne Wörter kamen ihnen bekannt vor.

John ließ den Alten durch seine Urenkelin fragen, was er von dem Fluch wußte. Die Unterhaltung ging nur schwer voran, weil die Übersetzung Zeit verschlang und der Mann mit langen Pausen sprach. Er war geistig noch völlig frisch, so daß John nicht zu befürchten brauchte, etwas Falsches zu hören.

Trotzdem wurde es zu einer Enttäuschung für John und Lil. Sie erfuhren nur, was sie schon wußten, eine Geschichte von   der blutigen Vergangenheit dieser Gegend und von einem Sterbenden, der den Ort verflucht hatte. Es gab keinen Anhaltspunkt, wie man den Bann aufheben konnte. Der Alte bestätigte auch, daß keiner überleben würde. Er selbst habe sich schon auf den Tod vorbereitet.

Zu Johns und Lils Überraschung fügte auch die Urenkelin des Dorfältesten hinzu, sie habe sich an den Gedanken an den Tod gewöhnt und werde bereit sein, wenn die Reihe an sie käme.

»Denkt denn keiner daran, sich zu wehren?« fragte Lil entsetzt.

»Wenn Ihr Großvater so redet, wundert es mich nicht. Aber Sie? Sie haben noch ein ganzes Leben vor sich!«

Die junge Frau lächelte schmerzlich. »Sie sind nicht hier aufgewachsen«, erklärte sie. »Wir kennen die Prophezeiung von Kindheit an. Daher schreckt sie uns nicht mehr. Seit Generationen hat niemand Farrar verlassen. Wir wollten immer nur hier leben. Daher haben wir uns damit abgefunden, daß es eines Tages zu Ende sein wird und daß uns niemand helfen kann.«

»Aber das ist doch…!« rief John, doch Lil legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.

Sie bedankte sich bei den beiden für ihre Geduld und schob John aus der Hütte.

»Warum hast du mich unterbrochen?« fragte er heftig, sobald sie im Freien standen. »Wir wollen nicht zusehen, wie…«

»Es ist ihre freie Entscheidung«, fiel ihm Lil ins Wort. »Laß diese Leute denken, wie sie wollen. Wir können immer noch tun, was wir für richtig halten.«

Er sah ein, daß sie recht hatte, und schwieg. Sie entfernten sich tief in Gedanken von der Hütte, als sie gerufen wurden. Die junge Frau kam hinter ihnen her.

»Meinem Urgroßvater ist noch etwas eingefallen«, sagte sie, als sie John und Lil erreichte. »Ich verstehe zwar nicht, was er damit meint, aber er hat gesagt, einer seiner Vorfahren hätte ein Mittel gegen die wiedererwachten Toten gewußt.«

»Welches?« rief John atemlos. Lil klammerte sich an seinem Arm fest, daß sich ihre Fingernägel schmerzhaft durch die Jacke bohrten.

Er merkte es nicht einmal.

»Die Toten müssen auch einmal sterben«, antwortete sie. »Begreifen Sie das?«

»Mehr hat er nicht gesagt?« John schüttelte den Kopf. »Rätselhaft. Kann es sein, daß er einen Teil vergessen hat?«

»Schon möglich«, gab die junge Frau zu. »Er ist schließlich nicht mehr der Jüngste.«

Damit nickte sie den Fremden aus Edinburgh lächelnd zu und kehrte in die Hütte zurück.

»Die Toten müssen auch einmal sterben«, wiederholte Lil. »Ich verstehe das auch nicht.«

»Vielleicht finden wir den Sinn irgendwann heraus«, sagte John tröstend.

»Irgendwann?« Lil schüttelte den Kopf. »Darling, soviel Zeit haben wir nicht.«

Daraufhin sagte John nichts mehr. Er wußte, daß sie einen ständigen Begleiter hatten.

Die Angst.

***

Erst nach vielen Stunden erwachte George, der Hirtenjunge, aus seiner Ohnmacht. Nur mühsam erinnerte er sich daran, was geschehen war. Als sein Gedächtnis wieder voll einsetzte, fuhr er erschrocken von seinem Lager hoch.

Er war allein in seiner Hütte mitten auf den Weiden. Draußen blökten die Schafe. Alles schien so zu sein wie immer. Doch die Todesdrohung hing über Farrar und seinen Einwohnern.

Vergeblich hatte George versucht, Hilfe zu holen. Das wollte er den Dorfbewohnern wenigstens erzählen.

Seine Kleider waren noch feucht, doch er war abgehärtet. Es machte ihm nichts aus, daß er sie nicht wechseln konnte.

Als er vor die Hütte trat, war es ungefähr Mittag. George hatte nie eine Uhr besessen und kümmerte sich auch nicht besonders um die Zeit. Er richtete sich nach dem Stand der Sonne.

Die Überreste der Schafherde grasten friedlich in seiner Nähe. Er warf einen scheuen Blick zu dem Moor, in dem er die unheimliche Begegnung gehabt hatte, dann wandte er sich Farrar zu.

Je weiter er kam, desto schneller lief er. Es drängte ihn, den Leuten die Schreckensbotschaft zu bringen. Sie mußten es wissen.

Schon von weitem sah er einen weißen Strich, der durch das Gras verlief. Erstaunt blieb er stehen. So etwas hatte er hier noch nie bemerkt.

Er kniff die Augen zusammen, um alles besser erkennen zu können. Zuerst glaubte er, jemand habe mit weißer; Farbe den Strich gezogen, doch dann erkannte er, daß es sich um eine leuchtende Erscheinung handelte. Dicht über dem Boden schwebte ein schimmernder Balken, der so weit verlief, wie George sehen konnte. Er brauchte nicht lange, um herauszufinden, daß es ein riesiger Kreis war, der die Weide in weitem Bogen umschloß.

Der Junge war ratlos. Er wußte nicht, was er von diesem schwebenden Kreis halten sollte.

Probeweise ging er näher heran. Kaum berührte er die leuchtende Barriere, als ein Schlag durch seinen Körper zuckte. Mit einem Aufschrei stürzte er, wurde weit durch die Luft geschleudert und fiel in das feuchte Gras.

Verwirrt richtete er sich auf. Ihm war, als habe ihn eine unsichtbare Hand getroffen und vom Boden hochgehoben.

Er probierte es noch einmal an einer anderen Stelle. Zögernd und auf das Schlimmste gefaßt, trat er an den Kreis heran. Diesmal versuchte er, über die Barriere zu springen.

Doch kaum befand er sich genau über dem leuchtenden Ring, als ihn der gleiche Schlag wie vorhin traf. Diesmal flog er noch weiter als vorhin und blieb benommen liegen.

Er war gefangen. Eine rätselhafte Macht hinderte ihn daran, seine Weide zu verlassen. Das Dorf lag nur ein paar Steinwürfe entfernt.

Trotzdem war er isoliert wie auf einer Insel mitten im Ozean.

Stöhnend kam George auf die Beine. Er mußte sich etwas einfallen lassen, wie er die Dorfbewohner warnen konnte. Sie mußten unbedingt wissen, wie nahe ihnen das Verderben war.

***

Nach dem nächtlichen Zwischenfall hatten sich die Skelette auf den Friedhof zurückgezogen. Niemand hatte beobachtet, was sie dort taten. Niemand sprach darüber. Den Leuten war es offenbar gleichgültig, wie die Skelette den Tag verbrachten. Sie wußten, daß die Knochenmänner nachts wiederkommen würden, und das allein zählte.

John dachte anders. Er erklärte Lil seine Theorie.

»Vielleicht liegen sie im Moment hilflos und schutzlos auf dem Friedhof herum«, sagte er heftig zu ihr. »Vielleicht kann ich sie unschädlich machen.«

Sie hatten sich eine ungestörte Ecke des Wohnzimmers ausgesucht, wo sie weder belauscht noch beobachtet werden konnten.

Noch wußten sie nicht, wie sich die Dorfbewohner verhalten würden, sobald sie erfuhren, daß sich die Fremden gegen den Bannfluch wehrten.

»Es ist vielleicht zu riskant, Darling«, entgegnete Lil besorgt.

»Wenn sie nun nicht hilflos sind und dich angreifen?«

»Riskant ist es auch, untätig zu warten, bis sie wiederkommen!«

John stand auf und griff nach seiner Jacke. »Ich muß es wenigstens versuchen. Ganz gleich, was wir machen, schlimmer kann es gar nicht kommen.«

Lil nickte und zog sich ebenfalls etwas über. John wollte sie zum Bleiben überreden, doch nach einem Blick in ihre Augen verzichtete er auf den Versuch. Sie sah ihn so entschlossen an, daß er sofort wußte, wie sinnlos jedes Wort war.

»Tun wir so, als wollten wir spazierengehen«, schlug Lil vor. »Das ist besser, als wenn die Leute sofort merken, was wir vorhaben.«

John war einverstanden, legte den Arm um seine Freundin und schlenderte mit ihr am Dorfrand entlang. Dabei schlugen sie die Richtung ins Landesinnere ein. Auf diese Weise entfernten sie sich immer weiter vom Friedhof.

Zugleich näherten sie sich allerdings jener Stelle, an der der Skinsdale so schmal war, daß man ihn überqueren konnte. Hier hatte sich der Fluß sehr tief zwischen zwei Felsen eingeschnitten. Bei normalem Wasserstand mußte sich die Oberfläche des Gewässers weit unter dem oberen Rand der Schlucht befinden. Im Moment brausten die Wasser dicht an der Felskante entlang. Sie schossen mit gewaltiger Geschwindigkeit durch den Engpaß.

»Grauenhaft«, flüsterte Lil. Sie räusperte sich. Bei dem Tosen des Flusses konnte John sie nur hören, wenn sie schrie. »Wenn wir ausrutschen und ins Wasser fallen, sind wir verloren!«

»Wir dürfen eben nicht ausrutschen!« schrie John zurück und deutete auf die andere Seite der Schlucht. »Mit einem kräftigen Sprung können wir es schaffen.«

»Los, du zuerst!«

»Nein, du zuerst!« Lil erschauerte. »Wenn ich drüben abrutsche, kannst du mich festhalten!«

John überlegte nicht lange. Er trat ein paar Schritte zurück, nahm einen Anlauf und schnellte sich über die Schlucht.

Für einen Sekundenbruchteil schwebte er über dem schwarzen Wasser, das mit ohrenbetäubendem Lärm unter ihm vorbeischoß.

Dann prallte er auch schon auf die nassen Felsen, glitt aus und stürzte. Gedankenschnell wälzte er sich weiter vom Wasser weg.

Hinter sich hörte er einen Schrei. Er drehte sich um. Lil hatte die Hände vor den Mund geschlagen. In ihren Augen stand noch die Angst, die sie während des Sprunges um ihn gelitten hatte. Jetzt ließ sie die Hände sinken und lächelte erleichtert.

John winkte ihr zu. Sofort war das Lächeln erloschen und machte wieder der Angst Platz. Er zwang sich zu einem unbekümmerten Lachen und trieb sie mit beiden Armen an, indem er sie wie Windmühlenflügel schwenkte.

Sie ging zaudernd rückwärts, maß die Entfernung und schüttelte hilflos den Kopf.

»Los!« brüllte John. »Spring!«

Er legte sich auf den Boden, robbte bis dicht an die Felskante heran und streckte ihr die Arme entgegen.

»Los!« schrie er noch einmal und spannte sich.

Lil rannte los. Sie schnellte sich hoch, aber schon während des Sprungs erkannte John entsetzt, daß sie es nicht schaffen konnte. Sie lag zu kurz.

Mit einem gellenden Schrei prallte Lil gegen die Felsen dicht neben John. Sie versuchte, Halt zu bekommen, rutschte jedoch ab.

Unter ihr schoß das schwarze Wasser gurgelnd und tosend hindurch. Im nächsten Moment mußte sie darin verschwinden.

Johns Hände schnellten vor. Seine Finger verkrallten sich in Lils Kleidung. Mit aller Kraft zerrte er sie zu sich.

Sie schrie wie von Sinnen und schlug um sich. Ihre Beine versanken im Wasser.

Sofort ging ein mächtiger Ruck durch ihren Körper. Die Fluten drohten, sie mit sich zu reißen.

John biß die Zähne zusammen. Er konnte seine Freundin kaum noch halten. Zu stark war die Kraft des Wassers. Er fühlte, wie seine Finger erlahmten.

Da wälzte er sich herum. Sein rechter Fuß stieß gegen eine Felskante. Er stemmte den Absatz dagegen, schnellte sich von dem Fluß weg und zog Lil mit sich.

Ihre Beine tauchten aus dem Wasser auf. Sofort war der schreckliche Sog verschwunden. Von Johns Schwung mitgerissen, flog sie durch die Luft und prallte auf ihn.

Er schlang seine Arme um sie und wälzte sich mit ihr vom Ufer weg. Schreiend und schluchzend lag sie neben ihm auf dem blanken Felsen. Erst mit einer leichten Ohrfeige brachte er sie wieder zur Besinnung.

Weinend sank sie ihm in die Arme. Er strich ihr tröstend über die nassen Haare.

»Das Schlimmste haben wir schon überstanden!« rief er ihr ins Ohr und wußte doch, daß er log. Der Sprung über den reißenden Skinsdale war noch das Leichteste gewesen. Von jetzt an konnte es nur schlimmer kommen.

***

Nach zehn Minuten hatte sich Lil Ferguson so weit beruhigt, daß sie weitergehen konnten. John stützte sie, und sie hing schwer an seinem Arm. Zu spät erkannte John, daß es unerwartete Komplikationen gab.

Lil war sehr selbständig und auch mutig, doch ihr beinahe tödlich verlaufener Sturz hatte sie die letzten Nerven gekostet. Sie war nicht mehr in der Lage, von sich aus etwas zu unternehmen. John fragte sich, wie es weitergehen sollte. Wenn sie der nächsten Gefahr begegneten, war sie völlig hilflos. Am liebsten hätte er sie nach Farrar zurückgebracht, doch es gab nur einen einzigen Weg dorthin, und er führte eben wieder über die Schlucht mit dem tobenden Wasser.

John konnte seiner Freundin diesen Sprung nicht sofort ein zweites Mal zumuten. Vielleicht war sie in einigen Stunden in der Lage, es noch einmal zu versuchen. Daher gab es jetzt nur einen Weg für sie beide, den zum Friedhof.

Nach einer Viertelstunde sah John die Steinmauer, an der sie auch vorbeigekommen waren, als sie das Dorf im Unwetter erreicht hatten. Von dieser Seite sah der Friedhof unversehrt aus. Die zerstörte Stelle lag auf dem anderen Ende.

»Wir sind gleich da«, sagte er aufmunternd.

Lil zeigte nicht einmal, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Sie ging mit  schleifenden Schritten wie eine Puppe neben ihm her. John biß die Zähne zusammen und steuerte das Tor in der Mauer an.

Als John die schmiedeeiserne Tür aufdrückte und die Angeln schrill kreischten, erwachte Lil aus ihrer Lethargie.

»Der Friedhof«, murmelte sie. »Wir sind da. Wir sind wirklich da.«

»Ja, Darling, wir haben es geschafft«, sagte John in der Hoffnung, daß sie den Schock endlich überwunden hätte. Er täuschte sich.

Gleich darauf verfiel sie wieder in dieses stumpfe Dahinbrüten, das ihn so schreckte. Er wagte es nicht einmal, sie in diesem Zustand allein vor dem Friedhof zurückzulassen.

Vorsichtig betrat er die geweihte Erde und sah sich um. Er hatte sich nicht verschätzt. Ungefähr ein Drittel des Friedhofs war in dem gurgelnden Schlund verschwunden, den der Skinsdale unterhalb des Friedhofs aufgerissen hatte. Die übrigen Gräber waren nicht im geringsten beschädigt.

Auf den ersten Blick war kein Skelett zu entdecken, aber John machte sich nichts vor. Auch gestern hatte sich einer der Knochenmänner am hellen Tag gezeigt, als er den Mann ins Wasser gestoßen hatte.

Er wagte sich nicht an die Bruchkante heran, sondern betrachtete das Gelände vom Eingang aus. Bald schon sah er ein, daß er so nicht weiterkam. Er mußte hineingehen.

Mit Lil am Arm schob er sich Schritt für Schritt zwischen den Grabreihen voran. Es waren sehr einfache Gräber, die meisten nur mit Rasen bedeckt und mit einem hölzernen Kreuz gekennzeichnet.

Außer den Namen der Toten und den Daten gab es keinerlei Verzierungen. Vielleicht hatten die Angehörigen Blumen gebracht, doch das Unwetter hatte sie weggeschwemmt. John entdeckte noch ein paar Blüten zwischen den Gräbern.

Alles wirkte friedlich. Zu friedlich. Es war eine trügerische Ruhe.

Obwohl John jeden Moment mit einem Angriff der Unheimlichen rechnete, war er völlig überrascht, als es passierte.

Vor ihm brach der Boden auf. Wie bei einem Erdbeben öffnete sich die Wiese. Mit unglaublicher Schnelligkeit tauchte ein Skelett auf.

John sah die auf ihn gerichteten Knochenfinger und die leeren Augenhöhlen, die sich rasend schnell seinem Gesicht näherten. Im nächsten Moment mußte ihn das Skelett umschlingen und mit sich in die Tiefe der Erde reißen.

John wollte sich zurückwerfen, wollte das Skelett von sich stoßen, doch das Grauen lähmte ihn. Unfähig, auch nur den kleinen Finger zu bewegen, stand er vor seinem furchtbaren Feind.

Ein harter Stoß in den Rücken warf ihn zur Seite. Die Knochenfinger schossen dicht an seinem Arm vorbei. Er fühlte einen heftigen Ruck, und mit einem knirschenden Laut zerriß der Ärmel seiner Jacke. Der Stoff hatte sich an einem Finger des Skeletts verfangen.

John stürzte. Noch im Fallen sah er, wer ihn gerettet hatte: Lil. Die Gefahr für ihren Freund riß sie aus ihrer Starre. Der Schock war augenblicklich verflogen.

Sie duckte sich unter einem Schlag des Knochenmannes hinweg und lief zu John, der sich hastig aufraffte.

»Weg hier!« schrie er seiner Freundin zu. »Lauf!«

Er brauchte es ihr nicht zweimal zu sagen. Sie rannte auf das Tor zu. Der Weg dorthin war frei.

Doch im nächsten Moment brach der Rasen an mehreren Stellen auf. Zwischen John und Lil und dem Tor erhoben sich mehrere Skelette aus ihren Ruhestätten.

John und Lil waren eingeschlossen.

***

Nach langem Nachdenken kam George, dem Hirtenjungen, eine Idee. Wenn er schon nicht nach Farrar gehen konnte, weil ihn der schwebende Leuchtkreis daran hinderte, wollte er wenigstens einen Boten schicken.

Rasch lief er in seine Hütte und kramte aus der hintersten Ecke ein Stück Papier und einen Bleistift hervor. So gut er es gelernt hatte, kritzelte er eine Botschaft für die Leute im Dorf auf das Papier. Er war in seinem Leben nicht oft in der Schule gewesen. Das Schreiben hatte er nur sehr bruchstückhaft erlernt.

Er sah sich nach einem Behälter für seine Botschaft um. Eine leere Konservendose war das einzige, worin er den Zettel bergen konnte.

Mit einem Stück Schnur band er die Dose fest zu und trat aus der Hütte.

Die Schafe weideten friedlich in seiner Nähe. Sie fühlten nicht, was sich in ihrer unmittelbaren Umgebung abspielte. Oft waren Tiere die ersten, die die Wellen des Bösen aufspürten, doch diesmal traf das nicht zu.

George suchte sich einen besonders kräftigen Hammel aus, der oft bei seinem Besitzer im Stall in Farrar stand. Er hoffte, daß dieses Tier nach Hause laufen würde, wenn er es einmal in Trab gebracht hatte.

Sorgfältig band er dem Hammel die Schnur um den Hals, so daß die Konservendose ähnlich wie eine Glocke an seinem Hals baumelte. Dann führte er den Hammel in die Nähe des Leuchtkreises.

Die unheimliche Erscheinung hatte sich nicht verändert. Sie umschloß die Weide in einem weiten Kreis und machte für den Jungen jedes Entkommen unmöglich. Doch vielleicht schaffte es das Tier.

George versetzte dem Hammel einen kräftigen Stoß und trieb ihn mit lautem Zurufen an. Träge setzte sich das Tier in Bewegung und trabte direkt auf den Leuchtkreis zu.

George blieb stehen und starrte gebannt hinter dem Hammel her, der sich nun rasch der magischen Grenze näherte. Jeden Moment erwartete er, das Tier durch die Luft fliegen zu sehen, zurückgeschleudert durch einen ähnlichen Schlag, wie er selbst ihn erhalten hatte.

Noch ein paar Schritte, dann erreichte der Hammel den leuchtenden Ring. Er trabte weiter, als wäre an dieser Stelle überhaupt nichts. George atmete erleichtert auf, blieb jedoch noch stehen, bis das Tier zwischen den Häusern von Farrar verschwand. Erst dann war er sicher, daß seine Botschaft ihren Empfänger auch wirklich erreichte.

Plötzlich fühlte sich der Junge allein und verlassen. Erst jetzt begriff er richtig, daß er ein Gefangener war, in einer strengeren Isolierhaft als in irgendeinem Zuchthaus der Welt.

Eine unbekannte, rätselhafte Macht schnitt ihn von der Außenwelt ab, die er zwar ungehindert sehen aber nicht betreten konnte.

Erschöpft ließ er sich ins Gras sinken und wartete auf die Reaktion, die seine Botschaft auslösen mußte.

***

»Wir sind gefangen!« schrie Lil, die von ihrem Schock vollständig geheilt war. »John, wir kommen nicht wieder weg!«

Er blickte sich gehetzt nach allen Seiten um. »Dort drüben!« stieß er hervor und schob seine Freundin vor sich her zu einer Stelle, an der sie vielleicht den Kreis noch durchbrechen konnten.

Die Knochenmänner rührten sich nicht. Es war, als verfolgten sie gelassen den Fluchtversuch der beiden Menschen und wüßten ganz genau, daß er nicht gelingen konnte. Die Totenschädel drehten sich stets mit, als besäßen die Skelette Augen anstelle der leeren Höhlen und könnten sehen.

»Zu spät!« schrie John auf.

Die Lücke in dem bedrohlichen Kreis aus Skeletten existierte nicht mehr. Unmittelbar vor ihnen öffnete sich der Rasen. Weitere lebende Tote erhoben sich aus der Erde.

»Ich will hier weg!« schrie Lil. Sie packte den nächsten Gegenstand und ging damit auf die Skelette los.

Es war ein Holzbalken, auf den ein zweiter im rechten Winkel genagelt war. Erst im letzten Moment erkannte John, daß Lils Waffe Kreuzform hatte.

»Nicht!« rief er, weil er seiner Freundin keine Chance gab, doch sie hörte nicht auf ihn.

Mit einem wilden Aufschrei stürzte sie sich auf die Skelette, die zuletzt aufgetaucht waren, und hieb auf sie ein.

Zu Johns Verblüffung schreckten die Untoten vor Lil zurück. Sie wichen ihren Hieben aus, zeigten jedoch Wirkung. Ihre Bewegungen wurden unsicher. Sie stolperten über eine Bodenerhebung und stürzten.

Lil trat einen Schritt zurück. Sie war von ihrem eigenen Erfolg überrascht.

»Der Balken!« John holte sie keuchend ein. »Kreuzform! Damit hast du sie zurückgetrieben!«

Gleich darauf erkannten sie, daß der Sieg nicht von Dauer war.

Denn jetzt setzten sich die anderen Knochenmänner in Bewegung und versuchten, ihnen den Weg zu verlegen.

»Schnell, wir müssen über die Mauer, ehe sie uns einholen!« John nahm Lil am Arm und zerrte sie mit sich zur Mauer. Sie war mehr als mannshoch, so daß Lil nicht hinauf konnte. Mit einem kräftigen Schwung hob er sie hoch, so daß sie die Mauerkrone zu fassen bekam und sich nach oben zog.

»Schnell, John!« rief Lil entsetzt, als sie einen Blick zurück warf.

»Sie haben dich gleich eingeholt.«

»Kümmere dich nicht um mich!« John hörte hinter sich bereits das Klappern der Skelette. »Lauf weg!«

Sie tat es nicht, sondern blieb auf der Mauerkrone sitzen. Vergeblich streckte sie ihm die Hand entgegen.

John griff nicht danach, weil Lil zu schwach war, um ihn hochzuziehen. Er trat zurück, nahm einen kurzen Anlauf und schnellte sich vom Boden weg.

Seine Finger krallten sich am Rand der Mauerkrone fest. Mit zusammengebissenen Zähnen zog er sich weiter. Seine Füße glitten immer wieder von der feuchten Mauer ab, bis er mit dem rechten Schuh einen kleinen Vorsprung ertastete.

»Da sind sie!« rief Lil.

Etwas faßte nach Johns linkem Bein, krallte sich im Stoff seiner Hose fest. Mit einem letzten heftigen Ruck zog er das Bein nach. Der Stoff gab nach, riß mit einem nervenzerfetzenden Geräusch. Aber er war frei.

Er stieß sich von dem Mauervorsprung ab, schwang sich auf die Krone und ließ sich einfach auf der anderen Seite hinunterfallen.

»Spring!« forderte er seine Freundin auf und breitete die Arme aus. Er bremste Lils Fall.

Hinter sich hörten sie auf dem Friedhof ein schauriges Scharren und Schaben. Die Skelette versuchten, die Mauer zu überklettern.

Für Sekunden tauchte über der Mauer ein bleicher Totenschädel auf.

Doch der Knochenmann konnte sich nicht halten.

Die beiden Menschen hatten nur einen kleinen Vorsprung. Es würde nicht lange dauern, bis die Skelette durch das Tor herausströmten und versuchten, ihre Beute doch noch einzufangen.

»Wir müssen über die Schlucht!« rief John seiner Freundin zu, während sie auf den Skinsdale zuhetzten. »Das ist unsere einzige Chance. Vielleicht folgen sie uns dann nicht mehr!«

Er glaubte selbst nicht an seine Worte, doch es gab für sie keine andere Möglichkeit mehr.

Völlig ausgepumpt erreichten sie den Fluß. Das Wasser war in der kurzen Zeit noch immer nicht gefallen, der Sprung blieb lebensgefährlich.

»Du schaffst es«, sagte John zuversichtlich. »Ich springe wieder zuerst, dann kommst du nach. Diesmal schaffst du es ohne Schwierigkeiten. Ruhen wir uns nur erst einmal aus.«

»Nein«, widersprach Lil entschieden. »Ich möchte von diesen Bestien so weit weg sein wie möglich. Ich springe sofort!«

»Also gut, warte!« John schnellte sich vom Rand des Felsplateaus ab und landete sicher auf der anderen Seite. Er drehte sich um und hielt den Atem an.

Lil ließ sich diesmal keine Zeit, sondern versuchte es unmittelbar hinter ihm. Mit aller Kraft sprang sie und schaffte es tatsächlich.

Doch dann war sie am Ende. John mußte sie stützen.

»Wunderbar«, sagte er erleichtert. »Das hast du fabelhaft gemacht!«

»Weiter«, sagte sie keuchend. »Weiter!«

Er warf einen Blick zum Friedhof zurück. Die Skelette verfolgten sie nicht. Eigentlich brauchten sie sich nicht so zu beeilen, aber er verstand den Wunsch seiner Freundin. Auch er wollte den Friedhof nicht mehr sehen.

So schnell sie konnten, liefen sie nach Farrar zurück.

Schon von weitem sahen sie, daß etwas geschehen sein mußte.

***

Die Dorfbewohner bildeten einen Kreis. Als John und Lil zu ihnen traten, teilte sich die Menge und gab den Blick auf ein Schaf frei.

Im ersten Moment waren John und Lil so überrascht, daß sie laut auflachten. Doch dann bemerkten sie die Konservendose, die mit einer Schnur um den Hals des Schafs befestigt war.

»Hat schon jemand nachgesehen, was das zu bedeuten hat?« fragte John, weil sich niemand rührte.

Die Leute schüttelten die Köpfe oder blickten verlegen zur Seite.

John begriff. Sie hatten Angst, dieses Tier wäre ein Bote des Bösen.

Er konnte sich jedoch nicht vorstellen, daß sich Geister Verstorbener einer leeren Konservenbüchse bedienten, um Farrar auszurotten.

Entschlossen trat er auf das Schaf zu, das nicht die geringste Scheu zeigte, und löste den Knoten. Die Dose fiel auf den Boden. John bückte sich, bog den Deckel zurück und zog einen Zettel heraus. Er hatte zwar einige Fettflecke abbekommen. Die Buchstaben waren jedoch nicht verwischt. In einer schwer leserlichen, ungelenken Handschrift stand eine Botschaft darauf.

»Ich bin auf der Weide eingeschlossen«, las John laut vor. »Eine leuchtende Linie läuft rund um mich herum. Ich kann nicht weitergehen und muß bei den Tieren bleiben. Ich war im Moor und wollte Hilfe holen. Die Skelette haben mich zurückgejagt. Jetzt sitze ich hier und warte.«

Er ließ den Zettel sinken und sah die Einwohner von Farrar forschend an. »Wer hat das geschrieben?«

Sie taten, als hätten sie seine Frage nicht gehört, und Mr. McCullum antwortete auch erst, als John ihm zunickte.

»Das kann nur George gewesen sein«, erklärte er. »Der Hirtenjunge. Sie haben ihn an dem Abend Ihrer Ankunft gesehen, glaube ich.«

»Ich kann mich dunkel an ihn erinnern«, antwortete Lil. »Aber ich habe gedacht, daß es keinen Weg durch das Moor gibt.«

»Das haben wir auch geglaubt«, bestätigte der alte Mann. »George lebt schon seit einigen Jahren ganz für sich allein bei den Tieren draußen. Schon möglich, daß er einen Weg gefunden hat. Was ihm das nützt, haben Sie eben gehört, junge Frau. Wir sind gefangen, und wir bleiben gefangen. Bis an unser Ende.«

»Sehr tröstlich!« John steckte den Zettel in die Tasche, als habe er ein Recht dazu. »Ich sehe jedenfalls nach, was mit George ist. Wo finde ich den Jungen?«

McCullum erklärte es ihm. Um zu der kleinen Hütte des Hirten zu gelangen, mußte John wieder den Skinsdale an der Schlucht überqueren und weiter in die Berge steigen.

»Du bleibst besser hier, Darling«, sagte er zu seiner Freundin, und Lil widersprach ihm diesmal nicht. Sie hatte keine Lust, noch einmal den lebensgefährlichen Sprung zu wagen. »Ich bin sicher bald wieder zurück.«

»Paß auf dich auf«, sagte sie mit erstickter Stimme, obwohl sie sich zusammennahm. John sollte nicht merken, wie große Sorgen sie sich um ihn machte.

Er wandte sich ab und überließ es Lil, ob sie den Dorfbewohnern von ihrem Erlebnis auf dem Friedhof berichtete oder nicht. Es war ihm mittlerweile ziemlich gleichgültig geworden, was die Leute von ihnen dachten. Mit Hilfe konnten sie nicht rechnen, sondern waren ganz auf sich allein gestellt. Was gingen ihn da noch die Einwohner von Farrar an?

Er erreichte ohne Zwischenfall die Schlucht. Der Sprung gelang, so daß er seinen Weg fortsetzen konnte. Mr. McCullum hatte ihm den Weg so genau beschrieben, daß er ihn gar nicht verfehlen konnte.

Von hier oben hatte er einen weiten Blick in das Tal. Er glaubte sogar, in der Ferne das Meer schimmern zu sehen.

Dort unten gab es Menschen! Dort lief das Leben seinen gewohnten Gang! Niemand an der Küste ahnte, mit welchem Grauen sie hier drinnen im Tal zu kämpfen hatten.

Schon wollte John weitergehen, als er auf drei dunkle Punkte am Himmel aufmerksam wurde. Zuerst hielt er sie für große Vögel, doch sie änderten ihre Richtung nicht und kamen stetig näher. Dabei schälten sich ihre Umrisse immer deutlicher aus dem bleigrauen Himmel, bis John sie identifizierte.

Sein Herz stockte für einen Moment.

Es waren Hubschrauber, und sie kamen direkt auf das Dorf zu!

Die Rettung war da.

***

Nach fünf Minuten stand es fest. Die Hubschrauber hielten direkten Kurs auf Farrar. Offenbar waren sie ausgeschickt, um die Lage in dem von der Außenwelt abgeschnittenen Dorf zu erkunden.

Dann sah John auch die Hoheitsabzeichen der Luftwaffe und mußte sich zusammennehmen, um nicht vor Freude die Beherrschung zu verlieren! Er konnte sich vorstellen, wie es jetzt da unten im Dorf zuging. Die Leute waren bestimmt vor Freude halb verrückt.

Er trat an die Kante des Hügels heran, den er bereits erklettert hatte. Das Dorf lag unter ihm, nicht viel weiter als einen Steinwurf entfernt. Er hatte einen weiten Bogen beschrieben.

Er konnte die einzelnen Gestalten unterscheiden und entdeckte auch Lil. Sie winkte zu ihm herauf und schrie sich heiser. Er winkte zurück und stutzte.

Die anderen rührten sich überhaupt nicht, sondern standen steif wie Statuen herum. Keine Freude, keine Begeisterung! Er konnte es nicht begreifen.

Die Menschen aus Farrar taten auch nichts, als die Hubschrauber zum direkten Anflug auf den Ort ansetzten. John fragte sich, wieso drei Maschinen kamen. Eine hätte zur Erkundung genügt.

Da bemerkte er erst die Größe der Hubschrauber. Diese Maschinen konnten große Lasten transportieren.

Eine ungeheure Aufregung bemächtigte sich des jungen Mannes.

Wahrscheinlich hatten die Hubschrauber Hilfsgüter geladen. Das war jedoch zweitrangig. Wenn man sie entlud, konnten die bedrohten Einwohner von Farrar an Bord fliehen!

Obwohl die Hubschrauber noch zu weit entfernt waren, schwenkte John die Arme und schrie aus Leibeskräften. Er blickte starr zu den Maschinen hinauf und dachte gar nicht daran, hinter sich zu sehen.

Bis ihn ein Schrei Lils warnte. Er wirbelte herum und holte röchelnd Luft. Er konnte nicht glauben, was er sah.

Eine schwarze Wolkenwand raste vom Ben Armine herunter auf ihn zu. Es sah aus, als wäre eine gewaltige Lawine aus Kohlenstaub ins Rutschen gekommen. Der untere Rand der Wolke strich dicht über den Boden hin, und sie schien bis in den Himmel zu reichen.

Gleichzeitig hörte John ein fürchterliches Brausen, das sich mit unglaublicher Schnelligkeit näherte.

Er preßte sich flach auf den Boden, warf einen letzten Blick auf die Hubschrauber und schrie vor Enttäuschung auf. Die Maschinen drehten ab. Offenbar hatten sie die Gefahr rechtzeitig erkannt.

Gleich darauf konnte John weder sehen noch hören, noch denken.

Ein Orkan stürzte mit unvorstellbarer Wucht über ihn herein, packte ihn und drohte, ihn mitzureißen.

John grub seine Finger tief in die feuchte Wiese und krallte sich an den Grasbüscheln fest. Es ging um das nackte Überleben. Wasser, Erde und Gras klatschten in sein Gesicht, gerieten in seinen Mund.

Er hustete und spuckte und rang nach Luft. Seine Hilferufe wurden von dem Sturm weggerissen und verhallten ungehört.

Er hatte keine Ahnung, wie lange das Toben dauerte. Es verschwand so schnell, wie es gekommen war. Von einer Sekunde auf die andere war es vorbei. Die Stille dröhnte schmerzhaft in seinen Ohren. Benommen hob er den Kopf, schüttelte ihn und wischte sich den Morast aus den Augen.

Die Wiese, auf der er lag, sah schrecklich aus. Kein Grashalm stand mehr. Der Sturm hatte die oberste Erdschicht mit sich getragen und in das Tal hinuntergeweht.

John schob sich keuchend an den Rand des Hügels vor und warf einen Blick in die Tiefe. Er ließ sich erleichtert zu Boden sinken, als er erkannte, daß in Farrar nichts passiert war. Der Sturm hatte das Dorf verschont, das durch den Hügel gedeckt war.

Als Lil freudestrahlend über seine Rettung zu ihm heraufwinkte, hob er müde die Hand und ließ sie gleich wieder fallen. Er fühlte sich zerschlagen und zerschunden, und was das Schlimmste war, die Hubschrauber waren verschwunden.

Er suchte den Himmel ab und entdeckte sie schließlich in beträchtlicher Entfernung. Sie flogen zurück. Wahrscheinlich meldeten sie an ihrem Standort, daß über Farrar ein so schweres Unwetter tobte, daß an eine Landung nicht gedacht werden konnte.

Gleich darauf geschah noch etwas, womit niemand rechnete. Die schwarze Wolkenwand, die dem Orkan vorausgegangen war und sich für ein paar Minuten verzogen hatte, tauchte wieder auf. Wie ein Sperriegel legte sie sich quer über das Tal und versperrte die Sicht hinunter an die Küste. John zweifelte keine Sekunde daran, daß kein Flugzeug der Welt diese Barriere durchfliegen konnte, ohne von den darin tobenden Naturgewalten zerstört zu werden. Der Bannfluch von Farrar wirkte sogar gegen moderne Maschinen.

Mutlos ließ sich John auf die Erde fallen. Er hatte versucht, was in seinen Kräften stand, doch nun war es aus. Sie waren und blieben Gefangene in Farrar und mußten tatenlos auf ihren Tod warten.

***

Die Lethargie des jungen Mannes hielt nicht lange an. Sobald er sich ein wenig erholt hatte, erwachte auch seine Tatkraft. Er hatte von Anfang an nicht fest mit Hilfe von außen gerechnet. Die Hubschrauber waren gekommen und hatten umkehren müssen. Was hatte sich also geändert? Nichts.

Er erinnerte sich an sein ursprüngliches Vorhaben und machte sich wieder auf den Weg. Er wollte nachsehen, ob er dem Hirtenjungen helfen konnte.

Es war nicht mehr weit, und schon aus einer Entfernung von ungefähr einer halben Meile entdeckte er die kleine Hütte am Berghang. Der Junge stand davor. Als er John sah, rannte er los.

John beschleunigte seine Schritte, doch schon nach kurzer Zeit stutzte er. Der Hirtenjunge rief etwas. Er sah es deutlich an seinen Mundbewegungen. John hörte jedoch keinen Laut. Es war totenstill in dieser Gegend. Er hätte die Rufe unbedingt hören müssen!

Und dann erblickte er auch den leuchtenden Kreis, von dem George geschrieben hatte. Erstaunt blieb er stehen. So etwas war ihm noch nie begegnet. Er hatte auch nie von einer solchen Erscheinung gelesen oder gehört.

Ein etwa armdicker Ring schwebte dicht über dem Erdboden und leuchtete intensiv weiß. Zögernd blieb John davor stehen, streckte die Hand aus und stieß plötzlich gegen ein unsichtbares Hindernis.

Er versuchte es an einer anderen Stelle mit dem gleichen Ergebnis.

Weiter als bis zu der leuchtenden Linie drang er nicht vor. Und als er mit der Faust in die Luft schlug, hatte er das Gefühl, eine Betonwand getroffen zu haben.

Noch während er die schmerzende Hand schlenkerte, erreichte ihn der Hirtenjunge. George blieb auf der anderen Seite des Ringes stehen und redete heftig gestikulierend auf ihn ein. John hörte noch immer nichts.

Er schüttelte den Kopf und deutete auf seine Ohren. George redete einfach weiter.

»Ich höre dich nicht!« schrie John.

George verstummte. Seine Augen weiteten sich. Erst jetzt begriff er, daß dieser leuchtende Ring nicht nur für ihn selbst ein unüberwindliches Hindernis darstellte, sondern ihn völlig isolierte.

Kraftlos sank er in die Knie und starrte John flehend an. Doch John konnte nichts anderes tun als die Achseln zu zucken. Er suchte nach ein paar aufmunternden Worten, doch sie hätten ohnedies keinen Sinn gehabt, selbst wenn sie ihm eingefallen wären.

John startete einen letzten Versuch. Er ging an der leuchtenden Linie entlang und suchte nach einer Lücke. George blieb sitzen und folgte ihm nur mit den Augen. In seinem Gesicht stand deutlich geschrieben, daß er nichts davon hielt.

Nach einer Stunde gab John es auf. Er war bis zum Moor gegangen, zurückgekehrt und hatte sich auch noch die andere Seite angesehen. Überall fand er dasselbe Bild vor, einen leuchtenden Ring, der dicht über dem Boden schwebte. Und darüber war die Luft undurchdringlich wie eine Panzerwand.

Er winkte George noch einmal zu und kehrte in das Dorf zurück.

Den verzweifelten Blick des Jungen spürte er noch lange im Rücken, und es kam ihm so vor, als wäre er an allem schuld.

***

Lil und John hatten einander nicht viel zu sagen, als er in das Dorf zurückkehrte. Er schilderte in knappen Worten sein Erlebnis oben auf den Weiden. Das war alles. Den Fehlschlag mit den Hubschraubern hatte Lil ebenfalls gesehen, und neue Ideen hatte keiner von ihnen.

Mrs. McCullum trug das Abendessen auf. Das alte Ehepaar hatte noch ein paar Nachbarn eingeladen. Alle saßen schweigend um den Tisch. Ab und zu hörte man von draußen das Gurgeln des Skinsdale, der noch immer Hochwasser führte. Die Balken des Hauses knackten. Das waren die einzigen Geräusche.

John warf einen verbitterten Blick durch das Fenster ins Freie. Vor dem Haus stand sein Wagen, voll fahrbereit. Bei normalem Tempo wären sie ungefähr eine halbe Stunde bis zur Küste unterwegs gewesen. Der Erdrutsch hatte es unmöglich gemacht.

Seine Gedanken schweiften ab. Er fühlte sich für ein paar Minuten nach Edinburgh versetzt, sah sich in den Straßen herumschlendern und Geschäfte betrachten, ins Kino gehen und eine Tasse Tee trinken. Wie weit war das alles entfernt!

Als er hochschreckte, merkte er, daß ihn die anderen beobachteten.

Er hatte mit offenen Augen geträumt. Dabei war ihm sogar der Löffel aus der Hand gefallen.

»Ich brauche frische Luft«, sagte er leise und verließ das Haus.

Mittlerweile war es dunkel geworden. Der Himmel über Farrar hing so tief, als könnte man ihn mit der Hand berühren. Kein Lufthauch regte sich. Es war wie vor einem schweren Gewitter, wenn man die Spannung in der Luft körperlich fühlte.

John wanderte ziellos durch den Ort. Lil kam nicht hinter ihm her.

Sie hatte wohl gemerkt, daß er eine Weile mit sich allein sein wollte.

Endlich fand er sich am Rand des Kraters wieder, in dem die Straße und ein Teil des Friedhofs verschwunden waren. Aus brennenden Augen starrte er zum anderen Ufer hinüber. Dort drüben hätten er und Lil heute beinahe den Tod gefunden.

Wo waren die Skelette jetzt? Lauerten sie schon darauf, den Einwohnern von Farrar endgültig den Garaus zu machen? Oder hatten sie wieder ihre Ruhe gefunden?

Noch während John darüber nachgrübelte, regte sich drüben auf dem Friedhof etwas. Wie schon in der vergangenen Nacht erschien ein schwaches Leuchten, so daß er Einzelheiten erkennen konnte.

Zwischen den Grabsteinen wandelte einer der Knochenmänner.

Ab und zu blieb er stehen und schlug mit der bleichen Hand auf einen der Steine. Gleich darauf öffnete sich das Grab und ein Skelett stieg daraus hervor.

Mit Grausen sah John, daß sich innerhalb weniger Minuten ungefähr ein Dutzend Skelette an der Abbruchstelle versammelten. Unter ihnen schäumte das Wasser des Skinsdale, doch dieses Hindernis konnte sie nicht abschrecken. Das hatten sie bereits bewiesen.

Die dunkle Andeutung des Dorfältesten, die Untoten müßten wieder sterben, fiel ihm ein. Noch immer konnte er sich keinen Reim darauf machen, und dann wurden seine Gedanken wieder abgelenkt.

Das erste der Skelette stürzte sich ins Wasser und durchquerte mühelos den Wirbel, der jeden Menschen sofort mit sich gerissen hätte. John wandte sich um und legte die Hände wie einen Trichter vor den Mund.

»Sie kommen!« brüllte er in das stille Dorf hinein. »Die Skelette kommen!«

Das mußte als Warnung genügen. Die Menschen hatten ihn sicher verstanden.

Den Beweis erhielt er Sekunden später. Die Tür des Hauses der McCullums flog auf und Lil stürzte ins Freie. Atemlos kam sie zu ihrem Freund.

Er deutete stumm auf den Wasserwirbel, und sie klammerte sich erschrocken an ihn.

»Es ist das Ende, nicht wahr?« fragte sie stockend.

John zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht«, antwortete er.

»Vielleicht ja, vielleicht auch nicht. Kann sein, daß sie uns noch eine Weile zappeln lassen.«

»Grauenhaft!« Lil wollte sich abwenden, richtete sich jedoch hoch auf und deutete zum Friedhof hinüber. »Sieh mal! Was ist das dort?«

John zwang sich dazu, für einige Sekunden nicht auf die Knochenmänner zu starren, die schon bedrohlich nahe waren. Er folgte mit den Augen der Richtung, die Lil angab, und sah am Tor des Friedhofs eine schemenhafte Bewegung.

»Ein Skelett«, sagte er überrascht. »Ich hätte gedacht, daß alle herüberkommen.«

»Ob es George töten soll?« Lil erschrak über ihren eigenen Gedanken. »Mein Gott, der arme Junge! So allein dort draußen!«

»Wenn er sterben muß, macht es keinen großen Unterschied, wo er ist«, antwortete John bitter. »Wir müssen von hier verschwinden, sonst sind wir die ersten.«

»Warte noch!« Lil hielt ihn zurück. »Ich möchte wissen, wohin der Untote geht.«

»Wir können hier nicht bleiben«, erwiderte John, aber er gab so weit nach, daß er nicht zum Dorf zurückkehrte. Sie nahmen den Weg, der zu der Schlucht führte, und blieben nach einer halben Meile stehen.

»Siehst du das Skelett?« fragte Lil aufgeregt.

John deutete zur anderen Seite des Skinsdale. »Dort ist es. Es geht direkt auf die Weiden zu.«

Sie mußten gleichzeitig das einzelne Skelett und die Horde von Knochenmännern im Auge behalten. Die Mehrzahl der Schauergestalten hatte bereits das diesseitige Ufer erreicht und strömte auf das Dorf zu. Aus den Häusern gellten Schreckensschreie. Noch war niemandem etwas passiert.

»Es weicht vom Weg ab!« rief Lil atemlos. »Es kommt auch hierher!«

John hatte in den letzten Minuten ausschließlich auf das Dorf geachtet. Jetzt erkannte er, daß seine Freundin recht hatte. Dieses einzelne Skelett näherte sich der Schlucht, in der Lil beinahe tödlich abgestürzt wäre, und setzte mit einem weiten Sprung über den Einschnitt zwischen den Felsen hinweg.

»Das verstehe ich nicht«, murmelte John. »Warum dieser Umweg?«

»Um uns zum Dorf zu treiben?« fragte Lil zitternd.

Er schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Als es diesen anderen Weg eingeschlagen hat, waren wir noch unten am Krater. Es muß einen anderen Grund geben.«

Sie hatten keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Aus dem Dorf gellten nämlich die ersten Schreie von Menschen in Todesnot, und sie wollten helfen, wo sie konnten.

***

Als sie die Dorfstraße erreichten, stockte ihnen der Atem. Es war schlimmer, als sie befürchteten.

Direkt vor ihnen lag einer der Männer des Dorfes. Er blutete aus einer tiefen Kopfwunde, war jedoch bei Bewußtsein und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Lil half ihm dabei.

Unterdessen betrachtete John fassungslos die Skelette, die in die Häuser eindringen wollten und die Türen und Fenster einschlugen.

Die Knochenmänner hatten sich verändert, bestanden nicht mehr bloß aus Gebeinen. In dieser Nacht erinnerten sie an völlig vertrocknete Mumien, hatten menschliche Körper und Köpfe und sogar Augen. Sie wirkten noch gespenstischer und gefährlicher.

»Ihr Bestien!« brüllte der Mann mit der Kopfwunde und stürzte sich auf zwei Mumien, die eine Frau jagten. »Laßt sie in Ruhe! Ich bringe euch um!«

Ehe John den Mann zurückhalten konnte, warf er sich von hinten auf eine der Mumien, umschlang ihren Hals mit beiden Armen und preßte zu. Einem Menschen hätte er mit diesem Griff das Genick gebrochen. Das Skelett drehte sich jedoch um, als wäre nichts geschehen.

Lil schrie bei dem entsetzlichen Schlag auf, der den Mann traf.

Lautlos brach er zusammen. Er war schon tot, als er in den Schlamm rollte.

»Sie sind zu stark, John!« schrie Lil und klammerte sich an ihn.

»Wir müssen fliehen! Schnell! Komm!«

Doch John blieb bewegungslos stehen. Auch die anderen Dorfbewohner waren nach dem Tod ihres Freundes wie gelähmt. Keiner wehrte sich gegen die Angriffe der Mumien, die einige von ihnen auf die Straße schleppten und in die schlammigen Reste der Überschwemmung stießen.

»John, bitte!« flehte Lil.

Er erwachte wie aus einem tiefen Schlaf und sah sich wild um.

Noch immer tobten die Mumien in dem Dorf, als gäbe es nichts auf der Welt, das sie aufhalten könnte.

Wie ein Schlafwandler drehte sich John zu seiner Freundin um und wollte etwas sagen, doch das Wort blieb ihm im Mund stecken.

Er deutete durch ein Kopfnicken zu dem Friedhof.

Lil blickte in die angegebene Richtung. Das Skelett, das den Flußwirbel in weitem Bogen umgangen hatte, erreichte soeben das diesseitige Flußufer. Es drehte sich noch einmal zu dem Friedhof um.

Bei John Lintock brannten die Sicherungen durch. Er vergaß jede Vorsicht und begriff nicht, wie unsinnig sein Versuch war. So schnell er konnte, rannte er auf das Skelett zu, das ihm den Rücken zuwandte. Es hatte keinen Sinn, gegen dieses Wesen zu kämpfen, und doch mußte er alles tun, um es unschädlich zu machen.

Mit seinem ganzen Gewicht warf er sich gegen den Untoten und erwartete den tödlichen Schlag.

Der Zusammenprall überraschte den Knochenmann und schleuderte ihn über die Abbruchkante hinaus. Er breitete in einer grotesken Bewegung die dürren, bleichen Arme aus und versank im nächsten Moment in den lehmigen Fluten.

John war überzeugt, daß der Untote sofort wieder auftauchen und ihn angreifen würde. Diese Wesen hatten mehrmals bewiesen, daß ihnen das Wasser nicht gefährlich werden konnte.

Er sah die Mumie tatsächlich noch einmal, aber sie trieb hilflos mitten in dem Wirbel. Das Wasser zog sie unter die Oberfläche, spülte sie erneut hervor und verschlang sie endlich für einige Minuten.

John achtete nicht auf die anderen Skelette im Dorf. Seine Blicke hingen unverwandt an der Wasseroberfläche.

Er zuckte zusammen, als eine bleiche Knochenhand aus den Fluten auftauchte. Eine Welle spülte das Skelett ein Stück flußabwärts ans Ufer.

Reglos blieb der Untote dort liegen und rührte sich nicht mehr.

John erhob sich, schüttelte den Kopf und ging steifbeinig auf die Stelle zu.

Er rechnete mit einer Finte seines Gegners, doch als er sich über das Skelett beugte, erkannte er die Wahrheit. Der Untote hatte sein zweites, unnatürliches Leben aufgegeben. Er war jetzt wirklich tot – für immer.

John Lintock wollte ins Dorf zurückkehren, doch der Weg war versperrt. Die Knochenmänner zogen aus dem Dorf ab und näherten sich in einer langen Reihe dem Fluß. Einer nach dem anderen ließ sich in das reißende Wasser gleiten, und wie schon mehrmals durchquerten sie unbeschadet den Fluß, stiegen auf der anderen Seite aus dem Wasser und verschwanden im Friedhof.

Nur das eine Skelett, das John ins Wasser geworfen hatte, stand nicht mehr auf.

Lil war die einzige, die ihm am Rand von Farrar entgegenkam. Die Dorfbewohner hatten sich schon in ihre Häuser zurückgezogen und den Toten mitgenommen.

»Ich habe alles gesehen«, sagte sie aufgeregt. »Wie hast du das nur geschafft? Den anderen hat das Wasser doch nicht geschadet, oder?«

Er zuckte die Achseln, hielt Lil an den Armen fest. Hoffnung breitete sich langsam in ihm aus.

»Ich weiß auch nicht, wie das passiert ist«, gab er zu. »Diese Mumie hat von Anfang an das Wasser vermieden, erinnerst du dich? Sie ist über die Schlucht gegangen und nicht durch den Wirbel.«

Die aufgestaute Angst und Aufregung machten sich Luft. Sie sahen einander an und begannen, befreit zu lachen.

»Das Skelett konnte nicht schwimmen!« rief Lil endlich. »Es ist ertrunken!«

Sie fielen einander in die Arme und lachten und weinten vor Erleichterung, bis John schlagartig ernst wurde und Lil ein Stück von sich schob.

»Was ist denn?« fragte sie aufgeregt, als sie sein angespanntes Gesicht sah.

»Jetzt begreife ich es!« rief er. »Der Ausspruch des Dorfältesten! Die Untoten müssen sterben! Dieser eine Untote ist gestorben. Von ihm haben wir nichts mehr zu befürchten.«

Li schüttelte verwirrt den Kopf. »Das verstehe ich nicht«, erklärte sie. »Die anderen sind nicht durch das Wasser gestorben.«

»Ich verstehe es auch noch nicht.« John kehrte überstürzt zum Haus zurück. »Aber wir haben wenigstens einen Anhaltspunkt. Morgen früh forschen wir weiter. Vielleicht kann man dann auch schon wieder mit den Leuten hier sprechen. Vorher hat es keinen Sinn. Wir brauchen ihre Hilfe.«

An diesem Abend sahen sie niemanden mehr. Die Menschen hatten sich in ihre Räume zurückgezogen und eingeschlossen. Es hatte das erste Todesopfer gegeben, und der Schock saß ihnen allen in den Knochen.

Und jeder fragte sich, wer der nächste war.

***

Inzwischen bahnte sich in den Hügeln rings um Farrar eine weitere Tragödie an.

Den ganzen Tag über war George, der Hirtenjunge, allein gewesen. Jetzt war er am Ende seiner Kraft.

Früher hatte es ihm nichts ausgemacht, wochenlang keinen Menschen zu sehen. Doch nun wußte er, daß es unmöglich war, und das hielt er nicht aus. Er konnte nicht, wenn er wollte, ins Dorf hinuntergehen, und er konnte mit niemandem reden. Der größte Schock war für ihn gewesen, daß er den Fremden nicht verstanden, nicht einmal leise gehört hatte. Der leuchtende Ring bildete eine perfekte unsichtbare Mauer.

Zu alledem kam noch die Todesangst. Jeden Moment rechnete George damit, daß sich die Skelette auf ihn stürzen und ihn töten würden.

Er beobachtete von seinem erhöhten Standpunkt aus den Angriff auf das Dorf. Zitternd vor Aufregung saß er auf der Hügelkuppe und starrte ins Tal hinunter.

Dann entdeckte er die einzelne Mumie, die scheinbar direkt auf ihn zuhielt. Er glaubte, sein Schicksal wäre besiegelt. Als der Knochenmann endlich abbog und den Weg über die Schlucht nahm, war George keineswegs erleichtert. Er war überzeugt, nur einen kurzen Aufschub erhalten zu haben.

Bebend vor Angst wartete er auf die nächste Attacke. Obwohl sie ausblieb, beruhigte er sich nicht.

Unten am Wirbel des Skinsdale geschah etwas, das George nicht genau erkennen konnte. Daher hatte er auch keine Ahnung, daß der Fremde aus Edinburgh eine der Mumien unschädlich machte. Vielleicht hätte das dem Hirtenjungen in seinem unnatürlichen Gefängnis geholfen. So aber sah er nur, daß sich alle Dorfbewohner in ihre Häuser zurückzogen und einen der Ihren mit sich trugen. Offenbar war der Mann bereits tot. Anschließend verschwanden auch die beiden Fremden im Haus der McCullums und kamen nicht wieder ins Freie. Die Lichter erloschen.

George kam sich vor, als wäre er auf einem fremden Stern ausgesetzt worden. Die Verzweiflung legte sich wie ein eiserner Ring um seine Brust, daß er nicht mehr atmen konnte.

Er verlor die Nerven. Mit einem Schrei sprang er auf und rannte zu dem leuchtenden Ring, der in der Dunkelheit doppelt so deutlich zu sehen war.

Mehrmals warf er sich mit aller Kraft gegen die unsichtbare Mauer und wurde jedesmal weit zurückgeschleudert, bis er erschöpft liegenblieb.

Da fiel ihm ein Ausweg ein, ein schauerlicher Ausweg. Er raffte sich keuchend hoch und torkelte auf das Moor zu. Er hielt sich auf dem schmalen Pfad, bis er auch hier den leuchtenden Ring über der Oberfläche schweben sah.

In einem letzten Versuch warf er sich gegen die magische Grenze und prallte erneut zurück. Das machte seinen Entschluß unwiderruflich.

Kurze Zeit blieb er noch aufrecht stehen, bis er einen Schritt zur Seite machte.

Er versank innerhalb weniger Sekunden lautlos im Moor.

***

Es war selbstverständlich, daß John Lintock und Lil Ferguson von der Familie McCullum wie Verwandte behandelt und verpflegt wurden. Daher fanden sie sich auch am nächsten Morgen im Wohnzimmer zum Frühstück ein.

Mr. McCullum saß bereits am Tisch und nickte ihnen schweigend zu. Die alte Frau murmelte nur einen knappen Gruß. Beide sahen so aus, als hätten sie in der vergangenen Nacht kein Auge geschlossen, und wahrscheinlich stimmte das auch.

»Wir geben nicht auf«, sagte John entschlossen, als ihm das Schweigen zuviel wurde. »Wir werden nach einer Möglichkeit suchen, wie wir alle retten können.«

Mr. McCullum schüttelte den Kopf. »Nur, weil Sie eine Mumie vernichtet haben, glauben Sie, daß Sie es schaffen können? Aber ich sage Ihnen, daß es nur Zufall war, ein reiner Zufall, und sonst nichts!«

Seine Frau nickte zustimmend. Sie wollte auch etwas sagen, doch, John ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Ich kann verstehen, daß Sie Angst haben«, erklärte er eindringlich. »Wir haben sie auch. Aber ich habe nachgedacht, wieso diese Mumie sozusagen noch einmal gestorben ist. Kennen Sie die Andeutungen Ihres Dorfältesten?«

»Die Toten müssen noch einmal sterben oder so ähnlich.« Mr. McCullum zuckte die Schultern. »Wer versteht das schon?«

»Ich verstehe es, und John auch!« Lil beugte sich über den Tisch und fixierte ihre Gastgeber, als wollte sie die beiden hypnotisieren.

»Wir glauben nämlich, daß diese Mumie früher schon einmal ertrunken ist. Das heißt, ich habe mich schlecht ausgedrückt.«

»Der Mensch, dessen Leiche wiedererstanden ist«, fuhr John an ihrer Stelle fort, »ist wahrscheinlich ertrunken. Die Mumie war praktisch unangreifbar – außer im Wasser. Verstehen Sie jetzt? Die gleiche Todesart vernichtet auch die Mumien!«

Es dauerte eine Weile, bis die beiden begriffen hatten, wovon ihre Gäste sprachen. Doch auch dann waren sie noch lange nicht überzeugt.

»Einmal angenommen, es stimmt, was Sie sagen.« Mrs. McCullum hob mahnend die Hand. »Wie wollen Sie gegen die Untoten kämpfen? Woher wollen Sie wissen, woran die einzelnen gestorben sind? Denn nur so können Sie diese schauerlichen Wesen vernichten, wenn ich es recht verstanden habe.«

»Das ist das Problem«, gab John zu. »Wir müssen bei jedem einzelnen Skelett, das uns überfällt, zuerst herausfinden, woran dieser Mensch gestorben ist. Und dann müssen wir die Mumie in eine Falle locken und noch einmal ›sterben‹ lassen.«

»Das ist unmöglich!« behauptete Mr. McCullum in einem Ton, der keinen Widerspruch mehr duldete. »Dieses eine Mal haben Sie Glück gehabt, aber von nun an…«

Er konnte nicht weiter sprechen, weil draußen auf der Straße laute Schreie erschollen. Die Menschen rannten nach allen Seiten auseinander und verbarrikadierten sich in ihren Häusern.

»Sie kommen! Sie greifen an! Die Untoten kommen!«

»Sogar schon am hellen Tag!« stöhnte Mrs. McCullum und drückte sich ängstlich in eine Ecke.

»Zeigen Sie, ob Ihre Ideen stimmen!« rief ihr Mann, aber es war ihm deutlich anzusehen, daß er es nicht ernst meinte. Um so überraschter war er, als John wirklich aufstand.

»Ich werde es Ihnen beweisen«, sagte der junge Mann. »Sie müssen aber mitkommen. Ich brauche jemanden in meiner Nähe, der mir sagen kann, woran die einzelnen Leute gestorben sind.«

»Ich lasse meinen Mann nicht gehen!« schrie Mrs. McCullum.

»Auf keinen Fall! Sie werden ihn umbringen!«

Doch ihr Mann winkte ab. »Woran wollen Sie erkennen, wer das früher einmal war?« fragte er schneidend. »Diese Knochenmänner sehen alle gleich aus!«

»Wir können sie vielleicht an einer Kleinigkeit identifizieren.«

John drängte den Mann. »Los, beeilen Sie sich, wenn wir überhaupt noch eine Chance haben wollen.«

Obwohl ihn seine Frau beschwor, nicht aus dem Haus zu gehen, zog sich Mr. McCullum an und schloß sich John an. Lil blieb bei Mrs. McCullum, um sie zu trösten.

Als sie vor das Haus traten, sahen sie, daß sich die Leute in ihrer Angst geirrt hatten. Nicht alle Mumien griffen das Dorf an, sondern nur eine einzige. Diese war jedoch schon bedrohlich nahe.

John sah die kleinen, tief in den Höhlen liegenden, stechenden Augen des Untoten und das mordgierige Grinsen, das auf den fleischlosen Lippen lag, und er wußte, daß sie einen harten Stand haben würden.

***

Sie verbargen sich hinter einem Pfeiler des Hauses, damit die Mumie sie nicht sofort entdeckte. Dabei achtete John auf jede Bewegung des Untoten, die ihm einen Anhaltspunkt geben könnte.

McCullum hatte recht, die Skelette waren nicht voneinander zu unterscheiden. Zwar hatten sie sich weiter verwandelt und waren jetzt noch menschenähnlicher als in der Nacht, aber ihre Gesichter blieben vertrocknete, unnatürliche Masken. Eine Ähnlichkeit mit einem früher Verstorbenen festzustellen, war unmöglich.

Um den hageren Körper der Mumie schlotterten halb verfaulte Kleiderreste, doch auch sie halfen nicht bei der Identifizierung.

Wenn ihnen kein glücklicher Umstand zu Hilfe kam, war alle Mühe umsonst.

Erst jetzt bemerkte John, daß sich das Licht veränderte. Der Himmel wurde dunkler, ohne daß Wolken aufzogen, bis er eine bleigraue Farbe angenommen hatte. Es sah so aus, als würde helles Mondlicht die Erde bescheinen.

In dieser gespenstischen Atmosphäre wirkte die Mumie doppelt und dreifach gefährlich, vor allem, da sie wieder von jenem seltsamen Leuchten eingehüllt war, das John schon nachts beobachtet hatte.

Mit eckigen, abgehackten und dennoch schleichenden Bewegungen kam das Wesen näher. Trotz seiner unbeholfenen Art wirkte es wie ein Raubtier, das seine Beute belauerte.

Neben sich hörte John Lintock ein leises Stöhnen. Mr. McCullum zitterte am ganzen Körper. John legte warnend den Zeigefinger auf die Lippen. Im Dorf war es völlig still. Falls die Mumie überhaupt hören konnte, mußte das Stöhnen sie beide verraten. Daraufhin nahm sich der alte Mann zusammen, obwohl er am Rand eines Nervenzusammenbruchs stand.

Die Mumie ging die Dorfstraße entlang und machte einen weiten Bogen um Johns Auto. Ihr Ziel schien am Ende von Farrar zu liegen, da sie direkt darauf zuging.

John warf seinem Begleiter einen fragenden Blick zu. »Wer ist das?« hauchte er.

McCullum zuckte hilflos die Schultern. Er schüttelte den Kopf und deutete durch Gesten an, daß er nichts erkennen könne. Enttäuscht wandte sich John wieder der Mumie zu.

Diese hatte inzwischen die Kirche des Dorfes erreicht. Es war nur ein kleines, ebenerdiges Gebäude, das gerade Platz für die Bewohner von Farrar bot. An einer Ecke erhob sich ein Glockenturm, der nicht weit über das Dach hinausragte.

Das Skelett war mittlerweile so weit weg, daß John unbesorgt sprechen konnte.

»Kann man in die Kirche und in den Turm?« fragte er seinen Begleiter.

McCullum nickte. »Die Kirchentür steht immer offen. Aber wir haben keinen Geistlichen, nur einen Küster, der auf die Kirche aufpaßt. Sonst kommt immer sonntags ein Geistlicher von der Küste und hält mit uns…«

»Und der Turm?« John unterbrach ihn, weil die Zeit drängte.

»Was ist mit dem Turm?«

»Es gibt einen schmalen Zugang von der Kirche aus«, gab der Mann Auskunft. »Innen kann man über eine Leiter bis zu den Glocken hinaufsteigen.«

»Wo ist der Küster?« fragte John noch.

»Er wohnt in dem Haus neben der Kirche.« McCullum zeigte es John. »Glauben Sie vielleicht, daß Ihnen das etwas hilft?«

Diesmal wußte John keine Antwort. Er hatte eigentlich nur gefragt, weil er alles möglichst genau wissen mußte, wenn er etwas unternehmen wollte.

Gespannt verfolgten sie den Weg der Mumie. John überlegte bereits, ob sie die Kirche betreten würde, als sie an den Turm herantrat.

Mit atemberaubender Schnelligkeit kletterte der Knochenmann außen am Turm hoch. Die Mauer bestand aus rohen Natursteinen, die Vorsprünge und Erker bildeten. Für einen gewöhnlichen Menschen wären sie zu schmal gewesen, um den Turm zu erklettern.

Die Mumie schaffte es innerhalb weniger Sekunden und verschwand im Inneren. Gleich darauf erklang ein Glockenschlag.

Der seltsame Gast in Farrar setzte nach und nach alle drei Glocken in Gang, bis das Geläute das gesamte Tal erfüllte. John schüttelte sich, als er sich vorstellte, wie der Knochenmann die Stricke zog und die Glocken zum Schwingen brachte.

»Was bedeutet das?« fragte McCullum heiser. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Soll es das Totengeläute für uns alle sein?«

»Schon möglich.« John kniff die Augen zusammen, während sich in seinem Kopf die Gedanken überschlugen. »Es kann aber auch etwas ganz anderes bedeuten.«

Eine Weile schwieg John und lauschte auf das Geläute. Als es schwächer wurde, richtete er sich auf. Die Mumie hatte aufgehört, an den Stricken zu ziehen. Jetzt mußte sie gleich wieder auftauchen.

»McCullum!« rief John unterdrückt. »Ist in den letzten Jahren ein Küster von Farrar gestorben?«

Der alte Mann brauchte nicht lange nachzudenken. »Vor sieben Jahren, Harald McFlint. Warum?«

»Wie ist er gestorben?« fragte John weiter. Er hatte keine Zeit, um seinerseits Fragen zu beantworten.

»Er ist von einem Lastwagen überfahren worden«, gab McCullum Auskunft.

»Lastwagen!« Johns Augen leuchteten’ auf. »Vielleicht genügt auch ein Personenwagen. Bleiben Sie hier! Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Ich werde es versuchen. Wenn es schiefgeht, laufen Sie so schnell wie möglich ins Haus zurück!«

Der Alte rief noch etwas hinter ihm her, doch John achtete nicht auf ihn. Er hetzte zu seinem Wagen und holte schon im Laufen die Schlüssel aus der Tasche.

Als die Mumie aus der Luke des Turms kletterte, saß John bereits hinter dem Steuer und schob den Zündschlüssel ins Schloß.

***

Es war kein neuer Wagen, und er hatte lange gestanden, ohne ein einziges Mal benützt zu werden. John war keineswegs sicher, daß der Motor überhaupt anspringen würde, doch er mußte es wenigstens probieren. Es war ihre einzige Chance.

Er duckte sich tief hinter das Steuer, damit ihn die Mumie nicht sofort erkannte. Das gehörte zu seinem Plan. Der Untote mußte sich in unmittelbarer Nähe des Autos befinden. Vorher durfte John den Motor nicht anlassen.

Die Sekunden dehnten sich scheinbar zu Stunden. Zitternd vor Anspannung kauerte der junge Mann hinter dem Steuer, während die Mumie vom Turm herunterkletterte. Dabei zeigte sie die gleiche schlafwandlerische Sicherheit, als habe sie in ihrem früheren natürlichen Leben nie etwas anderes getan.

Dann stand die Mumie auf festem Boden und drehte sich zu John herum. Mit raschen Schritten ging sie über die Straße auf das Auto zu. Es sah nicht so aus, als wolle sie sich ein Opfer suchen. Vielleicht mordeten die Untoten nur nachts, dachte John. Und dann dachte er: Hoffentlich springt der Motor an, sonst bin ich verloren! 

Ungefähr dreihundert Meter trennten die Mumie von dem Auto.

John zählte im Geist mit.

Zweihundert Meter. Hundert.

Am liebsten hätte er jetzt schon den ersten Versuch unternommen, weil der Wagen unter Umständen länger zum Anspringen brauchte.

Doch das Geräusch mußte den Untoten warnen. John wollte jedes Risiko ausschalten.

Fünfzig Meter, dreißig.

Er hielt es nicht mehr aus. Länger durfte er auch nicht mehr warten.

Blitzschnell richtete er sich hinter dem Steuer auf und drehte den Zündschlüssel. Gleichzeitig rammte er den Fuß auf das Gaspedal.

Eisiger Schreck durchzuckte ihn. Der Starter kam nur mit einem tiefen, leisen Brummen, als wäre er eingefroren. Verbissen pumpte er mit dem Gaspedal, aber der Motor sprang nicht an. Die Batterie war zu schwach. Vermutlich hatte auch die Feuchtigkeit der schweren Regenfälle den elektrischen Kontakten geschadet.

John verwünschte sich dafür, daß er so lange gewartet hatte. Hätte er früher zu starten begonnen, wäre der Motor vielleicht doch noch rechtzeitig in Gang gekommen.

Die Mumie hörte die Geräusche und blieb wie erstarrt stehen.

Abwehrend hob sie die Hände und schlug wütend durch die Luft.

John überlief eine Gänsehaut. Trotz des Brummens des Starters hörte er ein heiseres Fauchen, das nur von dem Untoten stammen konnte.

Er ließ den Schlüssel los. So hatte es keinen Sinn.

Der Untote kam nicht näher, wie John erwartet hatte. Er stürzte sich nicht auf ihn, zerrte ihn nicht aus dem Auto, um ihn zu töten.

Es schien, als habe er tödliche Angst vor dem Wagen.

Die Sekunden verstrichen, ohne daß sich auf einer der beiden Seiten etwas tat. John schwitzte trotz der Kälte, die durch seine Kleider kroch. Er spürte fast körperlich die Blicke der Einwohner von Farrar.

Bestimmt standen sie alle hinter ihren Fenstern und beobachteten atemlos den ungewöhnlichen Zweikampf zwischen einem Menschen und einem wiedererstandenen Toten.

Mit einem grollenden Brüllen setzte sich die Mumie in Bewegung.

Zögernd und vorsichtig kam sie auf den Wagen zu.

John mußte seine ganze Selbstbeherrschung zusammennehmen, um nicht die Nerven zu verlieren und zu fliehen. Das wäre sein größter Fehler gewesen. Bestimmt hätte ihn die Mumie schon nach wenigen Schritten eingeholt und ermordet.

Er mußte es noch einmal probieren. Mit klammen Fingern drehte er den Zündschlüssel.

Der Starter brummte, und mit einem stotternden Blubbern sprang der Motor an!

Sofort rammte John den Fuß voll auf das Gaspedal. Mit einem ohrenbetäubenden Heulen röhrte der Motor in den höchsten Drehzahlen.

Er lief, ohne wieder abzusterben!

John rammte den ersten Gang hinein und ließ die Kupplung vorsichtig los. Dann schaltete er die Scheinwerfer auf Fernlicht. Der Wagen rollte an.

Die Wirkung war verblüffend. Die Mumie riß die knöchernen Hände vor das Gesicht, als könne sie das grelle Licht der Scheinwerfer nicht ertragen. Mit weit aufgerissenem Mund torkelte sie rückwärts, unkontrolliert und so unsicher, daß sie über einen Stein stolperte und der Länge nach hinschlug.

Zwar war sie sofort wieder auf den Beinen, aber John erkannte deutlich, daß sie in Panik geriet. Gehetzt sah sich der Untote nach allen Seiten nach einem Ausweg um.

Noch wagte John keinen direkten Angriff, weil er nicht einmal ahnen konnte, wie der Untote reagieren würde, aber er ließ den Wagen unaufhaltsam näher an den ehemaligen Küster heranrollen.

Der Küster, der durch ein Auto getötet worden war! Wenn Johns Theorie stimmte, dann hatte es seine Mumie zu den Glocken gezogen. Sie hatte läuten müssen und sich dadurch verraten.

Das war die Chance! Als sich die Mumie zu wilder Flucht wandte, beschleunigte John voll. Die Straße hörte ungefähr eine Meile hinter Farrar auf. Wenn es der Mumie gelang, seitlich in die Wiesen oder auf einen der Hügel zu flüchten, hatte John verloren.

Er jagte den Wagen im ersten Gang hoch, riß den Schalthebel in den zweiten Gang. Die Kupplung machte einen schweren Ruck. Um ein Haar wäre der Motor abgestorben. John war gewarnt.

Mit röhrendem Motor jagte er hinter der Mumie her, die um ihr

»Leben« lief. Er holte auf, doch hier waren die Häuser zu Ende. Nur mehr wenige Schritte, dann konnte der Untote in morastiges Gelände ausweichen und John abhängen.

Der junge Mann holte das Letzte aus seinem Wagen heraus. Mit pfeifenden Reifen schleuderte das Auto, als er das Steuer herumriß, um dem Untoten den Weg abzuschneiden.

Die Mumie fand die Fluchtrichtung versperrt. Hilflos blieb sie stehen.

Im nächsten Moment war der Wagen heran.

John trat die Bremse voll durch. Mit blockierten Rädern schleuderte das Auto auf der rutschigen Straße auf den Untoten zu. Mit einem leichten Ruck berührte die Stoßstange die lebende Leiche.

Im nächsten Moment brach der Untote in sich zusammen. John sprang aus dem Wagen und lief nach vorne.

Doch da war alles schon vorbei. Die lebende Leiche hatte sich in einen kleinen Haufen Asche verwandelt. Ein Windstoß fegte die Asche nach allen Seiten auseinander.

Farrar hatte einen mordgierigen Gegner weniger.

***

McCullum war außer sich, als John zu ihm zurückkam. Der junge Mann hatte erst noch seinen Wagen vor das Haus gefahren und sorgfältig verschlossen.

»Sie haben den Untoten tatsächlich unschädlich gemacht!« rief McCullum begeistert. »Ich hätte nie gedacht, daß Sie…«

»Schon gut.« John schnitt ihm das Wort ab. Er war nicht in der Stimmung, Lob über sich ergehen zu lassen. »Wir müssen jetzt an wichtigere Dinge denken.«

»Ich tue alles, was Sie verlangen«, versicherte McCullum, und John glaubte ihm sogar. In diesem Moment hatte der alte Mann wieder Hoffnung gefaßt.

»Rufen Sie die Einwohner von Farrar zusammen«, sagte John nach kurzem Überlegen. »Wir müssen alle zusammenhalten. Dann können wir uns vielleicht retten!«

McCullum lief wortlos fort. Er hämmerte gegen die Tür des ersten Hauses und rief den Leuten drinnen etwas zu.

John wartete nicht ab, ob sie seine Aufforderung befolgten. Er kehrte in das Haus zurück, um Lil zu beruhigen und zu berichten.

Zu seiner Verblüffung fand er seine Freundin nicht so begeistert wie McCullum vor.

»Freust du dich nicht, daß es mir gelungen ist?« fragte er leise.

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht, Darling. Ich habe vom Fenster aus alles gesehen und um dich gezittert. Natürlich bin ich froh, daß es ein Erfolg war und dir nichts passiert ist, aber ich habe eine schreckliche Unruhe in mir.«

»Du meinst, wegen der anderen Mumien?« John zuckte die Schultern. »Wir müssen es nehmen, wie es kommt. Wenn wir nicht stark genug sind, werden sie uns doch noch umbringen. Wenn wir Glück haben…«

»Das meine ich nicht!« Sie schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich kann es nicht so ausdrücken, aber ich fühle, daß etwas Schreckliches passiert ist. Ich glaube, es hängt mit dem Jungen zusammen.«

»Dem Jungen?« John verstand nicht sofort, was sie meinte. »Von welchem Jungen redest du?«

»Von dem Hirten«, mischte sich Mrs. McCullum ein. »Ihre Freundin spricht schon die ganze Zeit von George. Dabei kann sie gar nichts wissen, weil man von hier aus nicht bis zu den Weiden sieht.«

John warf seiner Freundin einen langen Blick zu. Lil neigte nicht zu Übernervosität und Hysterie, obwohl es bei diesen Vorfällen kein Wunder gewesen wäre. Sie war im Gegenteil immer ein sehr nüchterner Mensch gewesen. Wenn sie wirklich so beunruhigt war, mußte etwas dahinter sein.

»Ich habe Mr. McCullum gebeten, die Leute zu versammeln«, berichtete er. »Es wird einige Zeit dauern, bis alle da sind. Ich werde inzwischen nach George sehen. Bist du dann beruhigt?«

Lil nickte dankbar und küßte ihn zum   Abschied. In den Sekunden ihrer flüchtigen Umarmung fragte sich John, ob es zwischen ihnen jemals wieder so werden könnte wie vorher. Was hatten sie nicht alles in dieser kurzen Zeitspanne miteinander erlebt, Dinge, die ihr Leben von Grund auf verändern mußten. Er riß sich los und lief nach draußen. Der Aufstieg zu den Weiden fiel ihm an diesem Tag schwer. Er merkte, wie seine Kräfte nachließen. In den letzten Tagen hatte er sich zuviel zugemutet, und die Angst vor dem Übersinnlichen ließ ihn nachts nicht ruhig schlafen.

Schon von weitem sah er, daß sich bei der Hütte niemand aufhielt.

Das mußte nichts zu bedeuten haben. George konnte in der Hütte schlafen oder auf der anderen Seite sein.

So sehr John seine Augen anstrengte, er entdeckte den leuchtenden magischen Kreis nicht. Dabei konnte er nur mehr wenige Schritte davon entfernt sein.

Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder bestand die Sperre noch, war jedoch inzwischen unsichtbar geworden, oder sie existierte nicht mehr.

Johns Herz schlug bei diesem Gedanken rascher. Vielleicht konnte er George sogar mit hinunter ins Dorf nehmen! Dann wäre Lil bestimmt beruhigt gewesen.

Er ging schneller und rechnete jeden Moment damit, von der unsichtbaren Macht zurückgeschleudert zu werden. Nichts geschah, und endlich war er sicher, die Sperrzone überwunden zu haben.

Also wirkten die magischen Einflüsse nicht mehr.

Weshalb nicht, fragte sich der junge Mann. Hatte es genügt, daß er zwei Mumien besiegt hatte? Waren die anderen dorthin zurückgekehrt, woher sie gekommen waren?

Das wagte John nicht zu hoffen. Es mußte einen anderen Grund geben, und während er weiterging, beschlich auch ihn eine böse Vorahnung.

Die Schafe grasten so ruhig und ungestört wie zuvor, als gäbe es keine Gefahren. John erreichte die Hütte, rief nach George und erhielt keine Antwort. Als er die Tür aufstieß, war die Hütte leer. Er suchte nach einem Zettel, nach einer Botschaft, die der Hirtenjunge hinterlassen hatte. Es gab keine.

Ratlos trat John aus der Hütte und blickte sich nach allen Seiten um. Nirgendwo war der magische Ring mehr zu sehen, der Weg nach allen Seiten war frei.

Da durchzuckte ihn ein Gedanke. George kannte einen Weg durch das Moor. Das hatte er selbst geschrieben. Nach dem Verschwinden der übersinnlichen Sperre war er vielleicht auf diese Art aus Farrar geflohen und hatte das Tal schon längst verlassen.

John wollte sich davon überzeugen. Er ging auf das Moor zu, das dunkel schimmerte und einen fauligen Geruch ausströmte. Allzu weit wagte er sich nicht heran. Er kannte sich in dieser Gegend nicht aus, und er wußte, daß ein falscher Schritt den Tod bringen konnte.

Am Rand des Sumpfes blieb er stehen und legte die Hand über die Augen.

Er sah nicht die geringste Spur. Schon wollte er sich abwenden, als nicht weit von ihm entfernt das Moor an einer Stelle in Wallung geriet. John hatte keine Ahnung, ob es sich um eine natürliche Erscheinung handelte. Vielleicht war das ein völlig normaler Vorgang, doch er blieb neugierig stehen und starrte gebannt auf die Stelle.

Dicke Gasblasen stiegen auf und zerplatzten an der Oberfläche.

Die langen Sumpfgräser gerieten ins Schwanken, hoben sich und glitten nach beiden Seiten auseinander.

Kein Zweifel, dort drüben tauchte etwas aus der Tiefe. Ein Tier?

John hatte noch nie von größeren Tieren gehört, die ihm Moor lebten.

Etwas Helles erschien an der Oberfläche, vergrößerte sich und kam endlich ganz aus dem schlammigen Wasser. John prallte zurück. Es war ein Totenschädel.

Das Gerippe erhob sich immer weiter aus dem Moor. Es hatte sich noch gar nicht verwandelt und besaß keine Ähnlichkeit mit einer der Mumien, die er in Farrar gesehen hatte.

Das bleiche Skelett schien im Moor stehen zu können. Jetzt tauchten schon die blanken Rippen aus der schwarzen, schlammigen Masse auf.

John schrie auf, als er sah, daß der Knochenmann etwas in den Armen hielt. Einen menschlichen Körper.

»George!« John wollte sich vorwärts stürzen und besann sich in letzter Sekunde darauf, daß ihn der Boden nicht trug. Mit zusammengebissenen Zähnen blieb er stehen und stierte aus hervorquellenden Augen auf den Knochenmann, der ihm langsam die Leiche entgegentrug.

Schritt um Schritt wich John zurück, je näher der Untote kam.

George war tot. Seine Arme und Beine hingen locker herunter, sein Kopf baumelte kraftlos hin und her. Aus seinen Kleidern floß das schwarze Moorwasser.

»George!« rief John stöhnend. »Sie haben ihn umgebracht!«

Der Knochenmann erreichte festen Boden. Einen Moment blieb er still stehen, dann legte er den Jungen mit einer fast sanften Bewegung auf den Boden. Er trat einen Schritt zurück und versank wieder im Moor, aus dem er gekommen war.

Verwirrt betrachtete John die Stelle. In sein Gehirn drängte sich ein fremder Gedanke, ein Wissen, das nicht von ihm stammte. Von einer Sekunde auf die andere wußte  er mit absoluter Sicherheit, daß George kein Opfer der Knochenmänner geworden war, sondern sich freiwillig ins Moor gestürzt hatte, weil er die Gefangenschaft nicht ertragen konnte.

Mit steinerner Miene hob John den Jungen auf und trug ihn ins Dorf hinunter.

***

Als er in Farrar eintraf, merkte John, daß er einen Fehler begangen hatte, den er nur schwer korrigieren konnte. Er hatte die Leiche des Jungen mitgenommen, weil es ihm widerstrebte, den Toten oben am Moor liegen zu lassen. Nun sah er ein, daß es besser gewesen wäre, George erst später und dann auch nur heimlich zu holen.

Sein Aufruf zu einer Versammlung der Dorfbewohner war ein voller Erfolg. McCullum hatte offenbar keine Schwierigkeiten gehabt, die Leute zu holen. Sie alle hatten gesehen, daß John bereits die zweite Mumie überwältigt hatte, und waren zuversichtlich. Auf der Hauptstraße standen die Menschen in kleinen Gruppen beisammen und diskutierten aufgeregt. John sah fast überall freudige, hoffnungsvolle Gesichter.

Als die Menschen von Farrar jedoch den toten Jungen auf seinen Armen erblickten, verdüsterten sich ihre Mienen schlagartig. Die Gespräche verstummten und machten lähmender Stille Platz.

Der Anblick des toten Hirtenjungen vertrieb die Hoffnungen der Leute wie ein Wirbelwind. Und dabei hätte John gerade diese Hoffnungen wecken müssen, um sie zur Mitarbeit zu überreden.

Er trug George bis zur Schwelle des McCullum-Hauses, legte ihn dort nieder und nickte Lil traurig zu. Sie kehrte in das Haus zurück und brachte eine Decke, die sie über den Toten breitete.

John trat auf die Bank, die vor dem Haus stand. So konnten ihn die Leute besser sehen.

»Hört alle her!« rief er. »George ist nicht von den Mumien getötet worden. Er hat Selbstmord begangen, weil er den Mut verlor. Der Tod ist das Schicksal aller, die nicht kämpfen wollen, die sich nicht gegen die Bedrohung aus dem Jenseits stellen! Laßt euch George eine Warnung sein!«

Er hoffte, mit diesen Worten den negativen Einfluß wieder ausgleichen zu können, hatte sich jedoch getäuscht. Die Menge stand in dumpfem Schweigen vor ihm. Die Mutlosigkeit in den Gesichtern ließ ihn fast verzweifeln.

»Helft mir!« schrie er den Leuten entgegen. »Helft mir, damit ich euch helfen kann! Ich will doch nichts anderes als ihr alle! Leben!«

»Woher wissen Sie überhaupt, daß die Mumien George nicht getötet haben?« rief von ganz hinten eine Frau. »Waren Sie dabei? Warum haben Sie dem armen Jungen dann nicht geholfen?«

John erstarrte. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet, und sekundenlang wußte er keine Antwort. Er sah alle Augen auf sich gerichtet und fühlte, daß sein Zögern einen schlechten Eindruck machte.

»Ich werde euch sagen, wie es war!« rief er endlich und entschloß sich, bei der Wahrheit zu bleiben. Nur so konnte er seine Sache retten. Er schilderte in jeder Einzelheit, was er oben auf den Weiden vorgefunden hatte. Er beschrieb auch, wie der Knochenmann den toten Jungen gebracht hatte. »Und zuletzt wußte ich auf einmal, daß George Selbstmord begangen hat«, schloß er. »Ich vermute, daß ich diese Botschaft von den Mumien erhalten habe. Wieso, weiß ich nicht, aber offenbar wollen sie, daß wir die Wahrheit erfahren.«

Und das war der zweite Fehler, den er an diesem Tag beging. Erst an der Reaktion der Leute merkte er, daß er genau das Falsche gesagt hatte.

Sie schrieen aufgebracht durcheinander. Einige schüttelten sogar drohend die Fäuste nach ihm.

»Er hat Verbindung zu unseren Todfeinden!«

»Er gehört zu den Mumien!«

»Er steht mit dem Bösen im Bunde!«

Diese und andere Rufe schwirrten durcheinander. Sie nahmen es nicht hin, daß die Mumien einem Menschen eine Botschaft übermittelt hatten, aus welchen Gründen auch immer. Sie hielten John für einen Handlanger der lebenden Toten, und das war verhängnisvoll.

Plötzlich fühlte er, wie ihn jemand am Arm zerrte. Er blickte sich um und sah Lil.

»Komm endlich!« rief sie ihm ängstlich zu. »Willst du, daß sie dich umbringen?«

Erst jetzt begriff er die ganze Gefährlichkeit der Situation. Die Menschen waren aufgebracht. Ihre Angst, ihre aufgestauten Aggressionen drohten sich zu entladen. An ihm!

Er folgte Lil hastig in das Haus. Sie schlug die Tür zu und lehnte sich dagegen. Draußen hörten sie McCullum und seine Frau auf die Leute einschreien. Sie versuchten, die Menge von ihrem Haus zurückzudrängen, und es schien ihnen zu gelingen, da es nach einigen Minuten ruhiger wurde.

»Das war knapp«, sagte Lil seufzend.

»Ich… ich hätte… das nicht für… möglich gehalten!« John konnte nicht zusammenhängend sprechen. Er war völlig außer sich. »Diese Menschen haben den Verstand verloren.«

»Sie haben Todesangst, das ist alles«, sagte Mrs. McCullum, die in diesem Moment mit ihrem Mann eintrat. »Sie müssen ihnen verzeihen, Mr. Lintock, aber sie sind halb wahnsinnig vor Angst.«

»Sie werden mir also nicht helfen?« fragte John mutlos.

McCullum schüttelte den Kopf. »Tut mir leid für Sie, aber es war alles umsonst. Sie werden nichts unternehmen. Das einzige, was sie noch tun, ist ein Begräbnis für George. Sie haben ihn mitgenommen. Tut mir wirklich leid.«

»Und was ist mit Ihnen?« John sah den alten Mann gespannt an.

»Eventuell können wir beide es schaffen. Sie haben immer in Farrar gelebt, Sie haben die Leute gekannt und wissen auch, wie sie gestorben sind. Wenn Sie mir helfen, könnte es doch noch klappen. Also, Mr. McCullum, was sagen Sie dazu?«

John und Lil sahen ihren Gastgeber gespannt an. McCullum warf seiner Frau einen fragenden Blick zu. Da merkten sie, daß alles von Mrs. McCullum abhing.

Die Frau rang sichtlich mit sich. Die Entscheidung fiel ihr nicht leicht, schickte sie ihren Mann doch möglicherweise in den Tod.

»Wenn wir nichts tun, sterben wir alle ohne Ausnahme«, sagte Lil leise.

Das gab den Ausschlag. Mrs. McCullum nickte unter Tränen.

»Ich helfe Ihnen«, sagte Mr. McCullum. »Und wenn es das letzte in meinem Leben ist, aber ich helfe Ihnen!«

***

Der Tag verlief in beklemmender Ruhe. Das schlimmste war, daß sie sich mit nichts beschäftigen konnten. Es war nicht einmal möglich, sich auf den nächsten Angriff vorzubereiten, da es völlig offen war, wann und wie dieser erfolgen würde.

Lil half Mrs. McCullum in der Küche. Sie war dankbar für die Zerstreuung. Und John wechselte sich mit ihrem Gastgeber darin ab, vom Fenster aus den Friedhof im Auge zu behalten.

Am frühen Nachmittag wurde George begraben. Die Dorfbewohner wagten sich nicht auf den Friedhof, sondern hoben neben der Kirche ein Grab für den Hirtenjungen und für das Opfer der Mumien aus. Die McCullums nahmen an der schlichten Feier teil, rieten John und Lil jedoch, sich nicht zu zeigen.

»Die Leute sind im Moment nicht gut auf Sie zu sprechen«, erklärte Mr. McCullum. »Bei dem Begräbnis wird man Sie sicher angreifen, wenn Sie sich zeigen.«

Verbittert erkannte John, daß der alte Mann recht hatte. Sie blieben im Haus und zeigten sich in dieser Zeit auch nicht an den Fenstern.

Anschließend zogen sich alle wieder zurück. Das Dorf wirkte wie ausgestorben.

Als der Abend dämmerte, löste Lil ihren Freund am Fenster ab.

»Du mußt dich eine Weile ausruhen«, erklärte sie. »Am besten, du schläfst eine Stunde. Ich passe so lange auf. Mr. McCullum braucht auch Ruhe.«

»Weck mich sofort, wenn sich über dem Friedhof wieder der Lichtschein zeigt«, bat John, streckte sich auf der Couch im Wohnzimmer aus und war wenige Minuten später eingeschlafen. Das ständige Starren durch das Fenster hatte ihn angestrengt.

Als ihn jemand an der Schulter rüttelte, war er sofort hellwach und setzte sich alarmiert auf. Es war Lil, aber sie lächelte ihm beruhigend zu.

»Kein Grund zur Sorge«, sagte sie sofort. »Abendessen. Draußen ist alles ruhig.«

Mrs. McCullum trug auf. Ihr Gesicht war grau vor Anspannung.

Sie wirkte wie eine Puppe, die einmal aufgezogen wurde und nun so lange laufen mußte, bis ihre Kraft am Ende war. Mr. McCullum blieb am Fenster. Lil brachte ihm seinen Teller.

»Und wenn sie alle gleichzeitig kommen?« fragte der alte Mann plötzlich in die Stille hinein.

»Dann können wir uns nur noch verstecken und hoffen, daß sie uns nicht finden«, antwortete John. Es war die einzige Antwort, die ihm auf diese Frage einfiel. »Aber vielleicht haben wir ja Glück.«

Sie hatten nicht soviel Glück. Um zehn Uhr abends sagte Mr. McCullum ruhig: »Sie kommen.«

Seiner Frau fiel der Löffel aus der Hand und klirrte auf den Teller.

Lil erstarrte mitten in der Bewegung. John stand hastig auf und lief an das Fenster.

»Die Lichter löschen!« zischte er und beugte sich vor.

McCullum hatte recht, sie kamen. Und zwar alle. Es waren vielleicht zwei Dutzend Mumien, die das Dorf angriffen. Sie kletterten aus dem Krater, den der Skinsdale unterhalb des Friedhofs gerissen hatte. Vorläufig war noch nicht zu erkennen, was sie planten.

»Sind Sie bereit?« fragte John tonlos.

McCullum nickte. »Es ist Ihnen doch klar, daß wir nicht die geringste Chance gegen so viele haben«, sagte er dumpf.

»Ich weiß.« John deutete nach draußen. »Wir müssen uns auf einzelne Untote beschränken. Wenn einer in unsere Nähe kommt, versuchen Sie, ihn zu erkennen. Dann sagen Sie mir, unter welchen Umständen dieser Mensch gestorben ist, und ich versuche, diese Situation nachzuahmen.«

»So machen wir es«, sagte McCullum, und es klang wie ein Schwur.

Sie brauchten nicht lange zu rätseln, was die Mumien vorhatten.

Schon nach zehn Minuten hatten die Schauergestalten den Dorfanfang erreicht und blieben stehen.

Für wenige Sekunden hatten die Menschen in ihren Häusern noch die geringe Hoffnung, daß sich die Untoten wieder zurückziehen würden, doch dann schwärmten die lebenden Skelette aus.

»Sie schließen das Dorf ein«, sagte Lil stöhnend. »Sie wollen uns diesmal endgültig vernichten!«

So sah es aus. Farrar und seine Bewohner schienen verloren zu sein.

***

Die lebenden Toten gingen wie eine ausgebildete Truppe von erfahrenen Kämpfern vor. Rings um das Dorf stellten sie Wachen auf, die ein Entkommen unmöglich machten. Ungefähr die Hälfte der Mumien drang von allen Seiten in Farrar ein.

Es dauerte nicht lange, bis ein schriller Schrei ertönte. Holz barst krachend. Die Mumien schlugen eine Haustür ein.

Mehrere Schreie gellten auf. Die Bewohner eines der Häuser schwebten in höchster Lebensgefahr.

»Wir müssen ihnen helfen!« schrie John. »Los, kommen Sie, McCullum!«

Er riß die Tür auf und prallte zurück. Direkt vor dem Eingang stand eine Mumie. Mit ausgestreckter Hand hätte er sie berühren können.

Auf dem vertrockneten Gesicht lag ein satanisches Grinsen. Gelbliche Zähne blitzten ihm entgegen.

Er versetzte der Tür einen Stoß, doch sie fiel nicht mehr ins Schloß.

Der Untote hob die Hand und hielt die schwere Holztür mühelos auf. Mit langsamen Bewegungen betrat er das Haus.

Mrs. McCullum und Lil flohen schreiend in die hinteren Räume.

Auch John und Mr. McCullum zogen sich zurück. Einen direkten Kampf gegen den Untoten wagten sie nicht.

»Kennen Sie ihn?« fragte John keuchend, der die Mumie keine Sekunde aus den Augen ließ. »McCullum, erkennen Sie ihn?«

»N… nein!« stammelte der Mann. »Völlig… fremd!«

John fühlte, wie ihm die Angst den Hals zuschnürte. Wie sollte er die Mumie unschädlich machen, wenn er nicht wußte, wie dieser Mensch einmal gestorben war?

»Es ist aus«, murmelte McCullum. »Geben Sie auf, John!«

»Gehen Sie zu den Frauen!« stieß der junge Mann hervor. »Ich halte die Mumie auf!«

McCullum lief in die Küche, und John blieb in der Tür stehen. Sein Gegner ließ sich Zeit, als wüßte er ganz genau, daß ihm seine Opfer nicht entkommen konnten. Er sah sich nach allen Seiten um, dann erst durchquerte er den Wohnraum.

John hörte das Knistern der pergamentenen Haut, das Schleifen der schlurfenden Schritte. Er glaubte, Modergeruch aufzufangen, der von den verfaulten Kleidern des Untoten ausströmte.

Das Grauen schüttelte ihn. Nein, er konnte nicht gegen dieses Wesen kämpfen. Dazu hatte er nicht die Nerven.

Mit einem mächtigen Satz rückwärts brachte er sich vorläufig in Sicherheit. Er stand in der Küche. Hier brannte eine Petroleumlampe. Ihr gelblicher Schein fiel in den Wohnraum hinaus. Jetzt tauchte die Mumie in dem hellen Rechteck auf.

Mrs. McCullum schrie auf. Ihr Mann stellte sich schützend vor sie, doch auch er würde den Untoten nicht aufhalten können.

Lil griff nach einem langen Küchenmesser. John biß die Zähne zusammen. Es war eine lächerliche Waffe gegen ein solches Ungeheuer. Nicht einmal ein Revolver hätte ihnen geholfen.

Gleich darauf weiteten sich seine Augen. Die Mumie ging nicht weiter. Sie war im Türrahmen stehengeblieben. Ihre kleinen, funkelnden Augen waren auf Lil gerichtet. Das teuflische Grinsen war aus dem faltigen Gesicht verschwunden.

John begriff augenblicklich. Das Messer! Dieses Wesen mußte in seinem früheren, natürlichen Leben schlechte Erfahrungen mit einem Messer gemacht haben. Vielleicht ging es doch auf diese Weise.

An einem Bord hingen die verschiedensten Messer. John griff nach dem längsten, riß es aus der Halterung und richtete es gegen die Mumie.

Der Untote wurde unsicher. Sein Kopf bewegte sich ruckartig hin und her. Abwechselnd starrte er auf John und Lil, die beide bewaffnet waren.

Schon glaubte John, das Schauerwesen zurückdrängen zu können, als es doch die Küche betrat und sich nach links bewegte. Dort standen Mr. und Mrs. McCullum.

»Nehmt euch Messer!« schrie er den beiden zu. »Schnell, bevor es zu spät ist!«

Sie reagierten nicht. Die Angst lähmte sie.

Lil kam ihnen zu Hilfe. Sie sprang auf das Bord zu, zerrte zwei Messer heraus und drückte sie Mr. und Mrs. McCullum in die Hände. Die alten Leute waren vor Angst so schwach, daß sie die Waffen kaum halten konnten.

Der Untote ging nicht mehr weiter. Unschlüssig blieb er stehen.

Der Blick aus den starren Augen wanderte zwischen den vier Menschen hin und her.

»Er scheint keine Angst zu haben«, murmelte John. »Aber er greift nicht an.«

Er überlegte krampfhaft. Wenn dieses Wesen nicht durch einen Messerstich gestorben war, konnte er es auch nicht mit einem Messer vernichten. Er konnte es höchstens zurücktreiben.

Das war besser als gar nichts. Entschlossen ging er auf den Untoten zu, der ihm abwehrend die Hände entgegenstreckte.

John hütete sich vor den Knochenfingern. Wenn sie ihm das Messer aus der Hand schleuderten, war er dem Ungeheuer hilflos ausgeliefert.

Schritt um Schritt trieb er die Mumie zur Tür zurück. Der Untote wollte ausweichen und die anderen von der Seite her angreifen, doch Lil unterstützte ihren Freund. Mit vorgestrecktem Messer ging sie auf die Mumie los, so daß ihr nur mehr ein Ausweg blieb.

Die Flucht!

***

John Lintock gab nicht nach. Zwar durchquerte die Mumie das Wohnzimmer und wankte auf die Eingangstür zu, aber er wollte bis zum Ende durchhalten.

Wenn er diesen Untoten unschädlich machte, gab es wieder einen Feind weniger.

»Bleib hier, das genügt!« rief ihm Lil zu. Er ließ nicht locker.

Der Untote erreichte die Straße, ging dabei rückwärts, ohne den Blick von Johns Messer zu wenden. Der junge Mann setzte nach, trieb die Mumie in die Straßenmitte.

Als er selbst das Haus verließ, sah er aus den Augenwinkeln, daß sie nicht allein waren. An die anderen Untoten hatte er in der Aufregung gar nicht mehr gedacht. Nun aber erkannte er dunkle Gestalten, die zwischen den Häusern hin und her huschten. Manchmal ertönte ein harter Schlag oder ein Schrei.

Er konnte nicht genau sehen, was die lebenden Mumien taten. Sie mußten allerdings in den Häusern schrecklich wüten.

Erst jetzt begriff er, wie leichtsinnig er gehandelt hatte. Diese eine Mumie konnte er sich mit einem Messer vom Leib halten, nicht aber die anderen. Wenn ein Untoter der Mumie zu Hilfe kam, stand es um John schlecht.

Er mußte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen und wieder in die verhältnismäßig sichere Deckung des McCullum-Hauses zurückkehren.

Mit einem Sprung stürzte er sich auf den Untoten und stach zu.

Sein Gegner stieß ein heiseres Fauchen aus und wich blitzschnell zur Seite. Der Stich ging ins Leere, streifte nicht einmal die Kleider der Mumie.

Doch das Fauchen rief andere Untote herbei. Im Nu sah sich John von vier dieser Schauergestalten umringt.

Er wirbelte einmal im Kreis, um seine Chancen abzuschätzen. Dabei sah er andere Dorfbewohner, die auf die Straße gelaufen waren und um ihr Leben kämpften. Viele Fenster waren geöffnet oder zertrümmert. Die Menschen versuchten zu fliehen, aus den Fenstern zu klettern und sich auf die Dächer zu retten.

Die Mumien rückten näher heran. Sie wollten John in die Zange nehmen.

Er durfte es nicht auf einen Kampf ankommen lassen. Er war schon einer einzelnen Mumie unterlegen. Vier von ihnen konnten ihn innerhalb weniger Sekunden vernichten.

Es gab nur eine schwache Stelle in dem mörderischen Ring, den sie um ihn bildeten, und das war sein erster Gegner. Vielleicht konnte er den Untoten mit dem Messer nicht vernichten, ihn jedoch zurücktreiben.

Mit Todesverachtung warf sich John auf die Mumie und stach blindlings zu. Zwar wich sein Gegner auch diesmal blitzschnell aus, aber dadurch entstand eine Lücke. Er schnellte sich hindurch, schlug einen Haken und rannte auf das Haus zu.

Es waren ungefähr dreißig Schritte. John war noch nie in seinem Leben so schnell gelaufen. Er sah neben sich einen Schatten. Einer der Untoten griff an.

Gedankenschnell duckte er sich. Pfeifend sauste die Hand des Monsters dicht über seinen Kopf hinweg. Der Schlag wäre tödlich gewesen, hätte John den Schädel zertrümmert.

Er hatte das Haus fast erreicht, als eine andere Gestalt aus der Dunkelheit auftauchte. Schon hob John das Messer, als er eine Frau aus dem Dorf erkannte. Sie schrie auf, stellte sich ihm in den Weg.

Er konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen, prallte mit der Frau zusammen und zog sie mit sich. Gemeinsam torkelten sie gegen die Tür.

Lil riß sie im selben Moment von innen auf und ließ John und die Frau herein. Hinter den beiden schlug sie die Tür wieder zu und verriegelte sie.

Erschöpft ließ sich John gegen die Wand sinken. Jeden Moment wartete er auf die schmetternden Schläge, mit denen die Untoten die Türen zertrümmerten.

Nichts geschah. Aufatmend wollte er sich zu Lil umdrehen, als sein Blick auf die Frau fiel.

Sie starrte ihn mit Verachtung, Haß und Abscheu an. Ehe er sie etwas fragen konnte, entriß sie ihm das Messer und holte zum Stoß aus.

***

John war so überrascht, daß er nichts tat. Die Frau hätte ihn bestimmt getroffen, wäre nicht Mr. McCullum dazwischengesprungen und hätte ihren Arm abgefangen.

»Hast du den Verstand verloren, Martha?« schrie er die Frau an.

»Warum willst du ihn umbringen?«

Die Frau zuckte zusammen. Angst brannte in ihren Augen.

»Er steckt mit den Bestien unter einer Decke«, flüsterte sie keuchend. »Er ist ihnen entkommen, ich habe es gesehen. Ich kann es beweisen! Er macht mit ihnen gemeinsame Sache!«

»Ich war schneller als sie, darum bin ich entkommen«, sagte John, dem erst nachträglich der Schreck über den Anschlag in die Knochen fuhr. »Ich habe sie mit einem Trick überlistet und mich in dieses Haus gerettet!«

Die Frau, die Mr. McCullum Martha genannt hatte, schleuderte das Messer von sich und trat einen Schritt auf John zu.

»Mein Mann war auch schnell!« schrie sie ihn mit sich überschlagender Stimme an. »Jetzt liegt er da draußen! Er ist tot, verstehen Sie? Er hat es nicht geschafft!«

»Aber deshalb hat John doch nichts mit den Untoten zu tun«, sagte Mr. McCullum besänftigend.

John winkte ab. »Lassen Sie«, sagte er mutlos. »Diese Frau hat einen Schock erlitten. Verständlich. Sie weiß nicht, was sie sagt. Kümmern Sie sich um sie.«

Mrs. McCullum übernahm das. Sie wollte die Frau in die Küche führen, doch die Unbekannte drehte sich noch einmal um. Jetzt wirkte sie völlig kalt und ruhig.

»Ich bin aufgeregt, ja«, sagte sie scharf. »Aber so wie ich denken die meisten hier im Dorf! Sie werden es schon sehen!«

Erst danach folgte sie Mrs. McCullum. Ihr Mann und Lil sahen John betroffen an.

»Das hört sich ernst an«, meinte Lil. »Ich habe Angst, John! Nicht nur vor den Untoten, sondern auch vor den Leuten.«

»Ach, Unsinn«, sagte John und winkte ab.

»Seien Sie vorsichtig, junger Mann«, warnte Mr. McCullum. »Ihre Freundin hat recht. Die Leute hier in Farrar werden langsam gefährlich. Vielleicht sollten Sie…«

Er unterbrach sich, als auf der Straße Stimmen laut wurden. Die Menschen schrieen durcheinander, ohne daß man verstehen konnte, was sie riefen.

McCullum lief an das Fenster und kam freudestrahlend wieder zurück. »Die Mumien haben Farrar verlassen! Wir sind noch einmal davongekommen!«

»Für wie lange?« fragte John bitter.

»Du darfst den Mut nicht verlieren.« Lil redete ihm gut zu. »Du hast es schon dreimal geschafft, die Untoten zu besiegen.«

»Dafür habe ich die Leute gegen mich.« Er schüttelte den Kopf.

»Es ist alles so absurd. Ich will…«

Harte Schläge an der Tür unterbrachen ihn. Lil und er fuhren entsetzt zurück. War doch noch eine Mumie im Dorf geblieben und wollte sich gewaltsam Eintritt verschaffen?

»Aufmachen, McCullum!« schrie draußen eine Männerstimme.

»Mach sofort auf!«

Der alte Mann ging an die Tür, zog den Riegel zurück und öffnete.

Vor dem Haus hatten sich ungefähr zwei Dutzend Einwohner von Farrar versammelt, Männer und Frauen. Als sie McCullum und die beiden Fremden erblickten, teilte sich die Menge und gab den Blick auf zwei reglose Gestalten in der Straßenmitte frei.

»Hier, sieh sie dir gut an, Satansfreund!« schrie jemand aus der Menge. »Du hast sie auf dem Gewissen!«

John erbleichte. Er wollte nach draußen stürmen. Lil hielt ihn am Arm zurück.

»Bleiben Sie hier«, sagte auch McCullum, und er sagte es so entschieden, daß John gehorchte. Der alte Mann trat vor sein Haus. »Ihr seid blind geworden!« rief er seinen Freunden zu. »Habt ihr nicht gesehen, daß er mit dem Messer, nur mit einem Messer, auf eine Mumie losgegangen ist? Und daß ihn dafür andere angegriffen haben?«

»Aber er hat sich gerettet«, rief ein Mann. »Basil und Gordon sind tot.«

»Das hätte jedem passieren können!« rief McCullum.

Die Leute erhoben daraufhin ein wütendes Gebrüll. Offenbar hörten sie nicht mehr auf ihn.

Er drehte sich um und gab John einen Wink. »Verschwinden Sie durch den Hinterausgang und laufen Sie zur Schäferhütte!« zischte er John zu. »Los, machen Sie schon und nehmen Sie Ihre Freundin mit! Ich kann nicht mehr für Ihr Leben garantieren!«

John stand wie versteinert da, bis Lil ihn an der Hand ergriff und mit sich zog. Hals über Kopf flohen sie aus Farrar, diesmal jedoch nicht vor den Mumien sondern vor den Menschen.

***

Hinter ihnen wurde der Tumult immer lauter, immer zügelloser.

Zuerst hörten sie noch McCullums Stimme heraus, dann ging sie in dem allgemeinen Geschrei unter.

»Die Leute sind verrückt geworden!« rief John keuchend, während sie vom Dorf wegrannten. »Sie werden sich noch selbst ins Unglück bringen!«

Lil antwortete nicht. Sie sparte ihre Kräfte für die Flucht auf.

Um zu der Hütte auf den Weiden zu gelangen, mußten sie den Skinsdale überqueren. Es blieb nur eine einzige Stelle, und das war die Schlucht, an der Lil beinahe zu Tode gestürzt wäre.

Schon bei Tageslicht war der Übergang ein lebensgefährliches Unternehmen. Bei Nacht kam er einem Selbstmord gleich. Wären sie jedoch in Farrar geblieben, hätten sie gleich ihr Testament machen können.

Die Geräusche verrieten, daß die Menge das Haus stürmte und die Einrichtung zertrümmerte. Wahrscheinlich ging es ihr jetzt gar nicht mehr darum, die beiden Fremden zu finden, sondern sie wollte ihre aufgestaute Angst abreagieren.

Bei der Schlucht angekommen, legten sie eine Pause ein. Stöhnend ließ sich Lil ins feuchte Gras sinken.

»Ein erholsamer Urlaub in einer einsamen Gegend, wie?« fragte sie mit einem harten Lachen. »So habe ich mir immer einen Urlaub vorgestellt.«

»Ich auch«, meinte John und setzte sich neben sie. »Sobald wir wieder atmen können, springen wir hinüber. Es wird bestimmt klappen, Darling.«

»Wenn nicht, hast du wenigstens nicht mehr die Sorge um mich«, antwortete sie, und ganz plötzlich verließ sie die Selbstbeherrschung. Schluchzend sank sie gegen ihn, und er nahm sie in seine Arme und ließ sie weinen, bis sie sich beruhigte.

Schweigend saßen sie eine Viertelstunde an der Schlucht. Aus dem Dorf konnten sie keine Geräusche hören, weil das Wasser des Skinsdale mit ohrenbetäubendem Lärm durch die Schlucht brauste.

Sie sahen jedoch eine Lichterkette zwischen den Häusern hervorkommen.

»Fackeln!« rief John alarmiert. »Sie suchen uns! Wir müssen weiter! Über den Fluß werden sie sich nachts nicht wagen.«

»Weil sie nicht Selbstmord begehen wollen«, sagte Lil. Sie musterte den schwarzen Einschnitt, schüttelte die Angst ab und nahm einen Anlauf.

Ehe John überhaupt begriff, was sie vorhatte, schnellte sie sich über die Schlucht. Entsetzt blickte er hinter ihr her. Jetzt war niemand auf der anderen Seite, der sie auffangen konnte!

Sie erreichte den gegenüberliegenden Rand, glitt ab, warf sich nach vorne und überschlug sich. Wie tot blieb sie auf festem Boden liegen.

John riß sich zusammen, sprang hinüber und beugte sich über seine Freundin. Sie hatte die Besinnung verloren. Entweder war es die Aufregung, oder sie war mit dem Kopf unglücklich aufgeschlagen.

Durch leichte Schläge und sanftes Zureden brachte er sie ins Bewußtsein zurück. Stöhnend setzte sich Lil auf.

»Wie geht es dir?« fragte er besorgt.

»Ich war weggetreten, nicht wahr?« Sie wandte sich um und betrachtete die Schlucht. »Kein Wunder, bei diesem Sprung. Komm, wir müssen weiter!«

Jetzt hatte sie sich ganz unter Kontrolle, stand auf und ließ sich von John noch eine Weile stützen. Endlich konnte sie allein gehen.

Schweigend hielten sie auf die Hütte des Hirtenjungen zu. Wenn sie sich umdrehten, konnten sie die Kette der Fackeln wie einen leuchtenden Wurm den Hang heraufkommen sehen.

John fragte sich, was geschehen sollte, wenn die Leute trotz der Dunkelheit den Übergang über die Schlucht versuchten. Sie konnten von den Weiden nicht mehr fliehen, da sie nicht den Weg durch das Moor kannten. Und der einzige Führer war tot. George. Er hätte sie in die Freiheit bringen können.

Vor der Hütte fielen sie völlig erschöpft zu Boden und lehnten sich nach Atem ringend gegen die Hüttenwand. Stumm verfolgten sie den Weg der Lichter.

Nach wenigen Minuten erreichten die Dorfbewohner die Schlucht.

Die Reihe der Lichter löste sich auf, die Leute bildeten eine ungeordnete Gruppe.

Johns Herz klopfte zum Zerspringen, während er darauf wartete, was die Menschen unternehmen würden. Jeden Moment rechnete er damit, daß jemand herübersprang, doch es blieb ihnen erspart.

Die Lichter kamen in Bewegung, ordneten sich wieder zu einer Reihe und kehrten ins Dorf zurück.

Am Ende ihrer Kräfte, krochen John und Lil in die Hütte. Sie schlossen die Augen und wollten nur mehr schlafen, schlafen und noch einmal schlafen.

Doch schon nach wenigen Minuten wurden sie von einem schauerlichen Gebrüll hochgeschreckt.

***

Sie sind doch gekommen und wollen uns lynchen. 

Das war John Lintocks erster Gedanke, als er die Schreie hörte, bis er erkannte, daß sie sehr weit entfernt waren. Und sie stammten nicht aus menschlichen Kehlen. Es hörte sich wie das Brüllen, Schreien und Kreischen eines ganzen Rudels blutrünstiger Bestien an.

Auch Lil war aufgefahren und klammerte sich bebend an ihren Freund.

»Wir sehen nach«, schlug er leise vor und stieß die Hüttentür auf.

Draußen war es völlig dunkel, aber unten in Farrar schimmerte geisterhaftes Licht. John kannte das bereits. Immer wenn die Untoten mordeten, trat dieses Licht auf.

Der ganze Ort lag unter einer solchen Lichtglocke. Und nun sahen sie auch, woher die Schreie kamen.

Die Mumien stießen sie aus. Sie hatten sich in dieser Nacht schon zum zweiten Mal an das Dorf herangeschlichen und die Bewohner überfallen. Diesmal wüteten sie jedoch noch schrecklicher als beim ersten Angriff.

Farrar brannte an mehreren Stellen. Die Menschen rannten aus ihren Häusern, von den Flammen aus ihren Verstecken vertrieben. Sie torkelten aus den brennenden Hütten und fielen den Untoten in die Arme.

Einzelheiten waren aus dieser Entfernung nicht zu erkennen, doch John und Lil konnten die Menschen und die Mumien gut unterscheiden. Sie sahen, daß die Untoten in der Überzahl waren. Die Flammen lieferten eine makabre Beleuchtung, die sogar das geisterhafte Licht überstrahlte.

»Wir müssen ihnen helfen«, sagte Lil, obwohl sie vor Müdigkeit kaum sprechen konnte.

John antwortete nicht. Sie waren viel zu schwach und hätten jetzt nicht einmal den Übergang über die Schlucht geschafft. In ihrem augenblicklichen Zustand wären sie unweigerlich abgestürzt. Dazu kam, daß der Weg ins Dorf zu weit war. Bis zu ihrem Eingreifen wären schon längst alle Einwohner von Farrar niedergemetzelt worden.

»Warum haben sie nicht auf mich gehört«, murmelte John nach einer Weile. »Ich hätte sie nicht alle retten können, aber so sind sie ohne Ausnahme verloren.«

»John!« Lil ergriff seinen Arm und hielt ihn fest. »Sei froh, daß wir hier oben sind. Die Leute geben uns bestimmt die Schuld an diesem neuen Überfall. Wären wir im Dorf, hätten wir gegen zwei Fronten zu kämpfen.«

»Froh, daß wir hier oben sind?« Er schüttelte mit einem harten Lächeln den Kopf. »Du hast nicht genau nachgedacht, Darling. Weißt du, was die Überlebenden sagen werden? Die Untoten haben nur so lange gewartet, bis ihre Verbündeten nicht mehr im Dorf waren. Als sie außer Gefahr waren, haben sie uns angegriffen. Das werden die Überlebenden sagen, Darling. Und das bedeutet, daß uns morgen die restlichen Einwohner von Farrar umbringen werden, falls es bis dahin nicht schon längst die Mumien besorgt haben.«

Sie schwieg erschrocken. Wenn sie es sich recht überlegte, mußte sie John zustimmen. Und das bedeutete, daß ihr Leben nun doppelt bedroht war.

Es war grauenhaft, untätig hoch über dem Ort zu sitzen und alles mitzuerleben. Die Mumien kannten keine Gnade. Wer ihnen in die Hände fiel, wurde niedergemacht.

John suchte das McCullum-Haus. »Es brennt!« schrie er erschrocken auf. »Das Haus brennt!«

Nun sah es auch Lil. Ihre Finger gruben sich in seinen Arm. »Die armen Leute«, flüsterte sie. »Ob sie noch…«

Sie wagte es nicht, den Satz zu Ende zu führen, doch sie wußten beide, was sie meinte. Viel Hoffnung gab es für das Ehepaar McCullum nach diesem Massaker nicht mehr.

Sie hatten keine Ahnung, wie lange dieses furchtbare Gemetzel schon dauerte. Sie merkten nur, daß es plötzlich schwächer wurde, daß die Schreie verstummten und die Mumien sich am Ortseingang versammelten.

Lil deutete auf die Bergkuppen. »Das Morgengrauen«, sagte sie erleichtert. »Hoffentlich bringt es das Ende des Spuks.«

So hoch im Norden setzte die Morgendämmerung viel früher ein als weiter südlich. Das nahende Tageslicht vertrieb die Untoten. Sie zogen ab und ließen ein zertrümmertes, rauchendes Dorf zurück.

John und Lil wären gern hinuntergegangen und hätten geholfen, doch sie mußten damit rechnen, sofort umgebracht zu werden.

Entmutigt und wie erschlagen zogen sie sich in die Hütte zurück.

Diesmal störte sie niemand mehr. Sie schliefen augenblicklich ein.

***

Lautes Klopfen schreckte John Lintock und Lil Ferguson aus dem Schlaf. Alpträume hatten sie kaum ruhen lassen. Sie fühlten sich schrecklich, und es dauerte einige Minuten, bis sie ganz zu sich kamen.

»Draußen ist jemand«, flüsterte Lil ängstlich.

»Machen Sie auf!« rief eine Stimme, bei deren Klang auch John erschrocken zusammenzuckte. Es war der Mann, der im Dorf am lautesten und gehässigsten gegen sie gesprochen hatte.

»Was wollen Sie?« rief er zurück. »Lassen Sie uns in Ruhe! Wir haben Ihnen nichts getan!«

Eine Weile herrschte Stille, dann meldete sich dieselbe Stimme.

»Wir müssen mit Ihnen reden, Mr. Lintock! Machen Sie auf und kommen Sie heraus! Wir… wir brauchen Ihre Hilfe!«

John wollte schon aufstehen, aber Lil hielt ihn zurück. »Und wenn er es nicht ehrlich meint?« flüsterte sie.

John sah sich um. Die Hütte besaß keine Fenster, aber zwischen den einzelnen Balken gab es Ritzen. Er näherte sich der Wand und versuchte, nach draußen zu sehen.

Ungefähr ein Dutzend Männer hatten sich in einigem Abstand vor der Hütte versammelt. Sie machten finstere Gesichter, wirkten jedoch nicht feindselig. Der Sprecher stand näher bei der Hütte. Er trug keine Waffen.

»Warum sind die McCullums nicht mitgekommen?« fragte John mißtrauisch. »Ihnen würde ich sofort glauben.«

»Sie sind verletzt«, antwortete der Mann. »Bitte, Mr. Lintock, wir haben unsere Meinung geändert. Kommen Sie heraus, damit wir mit Ihnen sprechen können!«

Lil schüttelte zwar noch immer den Kopf, aber John entschloß sich, dem Mann zu vertrauen. Immerhin konnten die Leute, wenn sie wollten, auch gewaltsam eindringen. Er öffnete die Tür und trat vorsichtig ins Freie.

Die Männer sahen schlecht aus, das bemerkte er erst jetzt. Die Kleider der meisten waren zerfetzt, einige hatten blutige Wunden, die nicht einmal verbunden waren. Bei einigen waren auch die Haare versengt.

»Also?« fragte er knapp und blieb so dicht neben der Tür stehen, daß er sich jederzeit mit einem Sprung ins Innere der Hütte retten konnte.

Der Sprecher der Gruppe sah verlegen zu Boden. »Es tut uns leid, was geschehen ist«, sagte er stockend. »Inzwischen haben wir uns von Mr. und Mrs. Cullum überzeugen lassen, daß wir einen Fehler gemacht haben. Es tut uns leid.«

»Was wollen Sie von uns?« fragte John. Er traute dem Frieden noch immer nicht. »Sie sind doch nicht nur gekommen, um sich bei uns zu entschuldigen?«

»Haben Sie gesehen, wie diese Bestien über uns hergefallen sind?«

Die Augen des Mannes blitzten wild auf. »Sie haben uns gejagt und vier von uns umgebracht. Ein paar liegen schwer verletzt in ihren Häusern. Ein Viertel aller Häuser haben sie niedergebrannt.«

»Wir haben es gesehen, aber wir konnten nicht helfen«, erwiderte John kalt. »Sie und Ihre Freunde haben uns daran gehindert.«

Der Mann nickte. »Mr. McCullum hat uns versichert, daß es nicht so schlimm geworden wäre, hätten wir Sie und Ihre Freundin im Dorf gehabt. Sie hätten etwas gegen die Untoten unternommen, Mr. Lintock. Deshalb möchten wir Sie bitten, daß Sie und Ihre Freundin mit uns nach Farrar kommen und den Überlebenden helfen. Sie sind unsere einzige Chance.«

Das klang überzeugend. In diesem Moment tauchte auch Lil neben John auf. Sie sah erst die Männer, dann ihren Freund an und nickte.

»Ich glaube, wir können ihnen vertrauen«, sagte sie. »Gehen wir, John.«

»Also gut, wir versuchen es noch einmal«, sagte John laut. »Aber versuchen Sie nicht, uns reinzulegen. Wir alle haben einen gemeinsamen Feind, und wir dürfen unsere Kräfte nicht verschwenden.«

Der Mann hob die Hand wie zum Schwur. »Wir meinen es ehrlich!« versicherte er. »Danke!«

Sie gingen nach Farrar hinunter. Die Männer hatten über die Schlucht dicke Bretter gelegt, so daß der Übergang nicht mehr ganz so gefährlich war.

Nachdem der letzte die Behelfsbrücke passiert hatte, wollten sie die Bretter liegenlassen, doch John hielt sie auf.

»Baut die Brücke ab«, sagte er entschieden. »Die Mumien könnten von dieser Seite angreifen. Wir sollten diesen Weg hier nicht zu bequem machen.«

Die anderen sahen ihn verblüfft an, gehorchten jedoch und zogen die Bretter herüber. John hatte keinen bestimmten Grund für seine Anordnung. Er wollte eigentlich nur sehen, ob sie sich wirklich nach seinen Weisungen richteten.

Als sie Farrar erreichten, sahen sie, daß die Zerstörungen noch größer waren, als sie vermutet hatten. Die rauchenden Trümmer und eingestürzten Häuser wirkten wie nach einem Bombenangriff.

Es war deprimierend, über die Hauptstraße, zu gehen.

Lil schrie auf und zeigte auf ihren Wagen – oder besser auf das Wrack ihres Wagens. Das einstürzende Haus der McCullums hatte das Auto unter sich begraben. Das Wrack selbst war ausgebrannt.

»Was für ein Glück, daß wir die Mumie des Küsters schon unschädlich gemacht haben«, sagte John sarkastisch. »Jetzt hätten wir keinen Wagen mehr.«

Niemand im Dorf besaß ein Auto. Ein zweites Mal würde er diese Methode, einen Untoten zu vernichten, also nicht mehr anwenden können.

Lil fragte nach dem Ehepaar McCullum, und der Wortführer brachte sie zu einem der größeren, noch unversehrten Häuser. »Wir haben hier die Verletzten untergebracht«, sagte er. »Leider gibt es in Farrar keinen Arzt.«

Sie traten ein. Überall lagen die Verwundeten auf behelfsmäßigen Betten. Das Ehepaar McCullum war mit vier anderen in einem kleinen Raum im ersten Stock untergebracht.

John war kein Arzt, aber er sah auf den ersten Blick, daß es mit Mrs. McCullum zu Ende ging. Die alte Frau lag blaß und schmal in dem Bett. Ihr Mann trug zwar einen Kopfverband, schien jedoch recht gut davongekommen zu sein. Er saß neben seiner Frau und blickte mit steinernem Gesicht auf sie hinunter.

»Hier sind wir wieder«, sagte John. Es fiel ihm einfach nichts anderes ein. Er kam sich hilflos vor.

»Retten Sie die Leute«, sagte Mrs. McCullum. Für Sekunden bekamen ihre Augen etwas Glanz. »Helfen Sie! Sie können es, ich fühle das!«

Sie sank in die Kissen zurück, ihr Kopf rollte auf die Seite. John legte seinen Arm um Lils Schultern. Sie verließen den Raum, damit Mr. McCullum noch eine Weile bei seiner toten Frau bleiben konnte.

***

Es stellte sich heraus, daß der Wortführer der Gruppe, die John und Lil geholt hatte, der Bürgermeister von Farrar war. Er hatte die Aufräumungs- und Rettungsarbeiten so gut wie möglich organisiert, aber eines konnte auch er nicht: Hilfe herbeiholen.

»Eigentlich müßten die da unten an der Küste schon längst wissen, daß bei uns etwas passiert ist«, sagte er zu John und Lil, als er sie auf der Straße traf. »Daß ihre Hubschrauber umkehren mußten, war doch ein deutliches Zeichen. Und die Zufahrt ist auch unterbrochen.«

»Vermutlich wissen sie es auch«, antwortete John. »Aber da sie mit den Hubschraubern nicht durchgekommen sind, probieren sie es vielleicht auf der Straße. Wenn es weiter unten auch so schlimm wie hier oben aussieht, brauchen sie lange, bis sie sich zu uns durchgearbeitet haben. Die Nebelbank existiert zwar nicht mehr, aber es kann Tage dauern, bis die Hubschrauber wiederkommen.«

»Soviel Zeit haben wir nicht«, meinte der Bürgermeister düster.

»Jeden Moment kann ein neuer Angriff beginnen, und was dann?«

Darauf wußte John im Moment auch keine Antwort. »Ich würde Mr. McCullum brauchen«, sagte er. »Er kennt sich gut aus und weiß, was ich vorhabe. Aber jetzt ist er bestimmt nicht mehr in der Lage…«

»Was bin ich nicht mehr?« fragte in diesem Moment McCullum hinter John. »Junger Mann, ich kenne nur einen Gedanken! Ich will meine Frau rächen, ich will diese Bestien vernichten! Sagen Sie mir, was ich tun soll. Ich werde es tun!«

John streckte ihm die Hand entgegen, und McCullum schlug ein.

John zog den alten Mann auf die Seite, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.

»Denken Sie einmal nach«, forderte er McCullum auf. »Sind in der Vergangenheit eine größere Zahl Menschen in diesem Ort auf die gleiche Weise ums Leben gekommen? Vielleicht durch irgendeine Katastrophe?«

McCullum brauchte nicht lange zu überlegen. »Im Jahr 1942 ist der halbe Ort abgebrannt«, berichtete er. »Sieben oder acht Personen sind dabei ums Leben gekommen.«

»Also durch Flammen.« John nickte. »Das ist recht leicht zu machen. Kommen Sie, wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Sie kehrten zu den anderen zurück, die sich um ihren Bürgermeister scharten. Er gab ihnen mit lauter Stimme Anweisungen. John trat neben ihn und tippte ihm auf die Schulter.

»Sagen Sie den Leuten, daß sie auf mein Kommando hören sollen«, verlangte er.

Der Bürgermeister runzelte die Stirn, doch nachdem er einen fragenden Blick auf McCullum geworfen hatte, hob er die Arme.

»Hört her!« rief er. »Mr. Lintock wird euch sagen, was zu tun ist! Folgt ihm!«

Zu Johns Erleichterung gab es keine Gegenstimmen. Die Blicke der Leute richteten sich erwartungsvoll auf ihn.

»Wir haben eine Chance beim nächsten Angriff!« rief er. »Ich verspreche euch nicht, daß wir alle Untoten aufhalten können, aber zumindest einige. Vielleicht ziehen sich die anderen dann zurück!«

»Er ist wenigstens ehrlich und verspricht nicht das Blaue vom Himmel«, sagte eine Frau, die in Johns Nähe stand. Da im Dorf atemlose Stille herrschte, hörten es alle. John sah zustimmendes Kopfnicken.

»Tragt alles brennbare Material zusammen«, fuhr er fort. »Schichtet es rings um das Dorf auf. Wenn die Mumien angreifen, setzt es in Brand, aber erst, wenn sie nahe genug sind. Sonst ist das Material bereits vollständig verbrannt, wenn die Untoten hier sind. Verstanden?«

Die Leute nickten und wollten sich entfernen, als John sie zurückrief.

»Einige von euch gehen hinauf zur Schlucht!« sagte er laut. »Häuft an der schmalsten Stelle alle Steine auf, die ihr finden könnt. Soviel wie möglich!«

Jetzt sah er nur verständnislose Gesichter, doch er gab keine Erklärung. Er fürchtete, sie würden ihm nicht gehorchen, wenn sie erfuhren, daß er nur nach einer Eingebung handelte und nicht nach einem genauen Plan.

Der Bürgermeister, Lil und Mr. McCullum gaben sich jedoch nicht zufrieden. Sie umringten John und bestürmten ihn mit Fragen.

Die unbequeme Erklärung wurde ihm erspart, weil vom Himmel herunter dumpfes Dröhnen zu hören war.

»Die Hubschrauber!« schrie jemand. »Die Hubschrauber kommen!«

***

Es stimmte, die Militärmaschinen unternahmen einen neuen Versuch, den Eingeschlossenen zu helfen. Sofort unterbrachen alle ihre Arbeit, liefen zusammen und starrten den drei dunklen Punkten entgegen, die sich in einer dichtgeschlossenen Formation näherten.

Es dauerte nicht lange, bis Johns Zuversicht wieder sank. Er merkte ganz deutlich einen Fehler. Die Einwohner von Farrar hatten ihn offenbar noch nicht bemerkt, weil sie begeistert durcheinanderschrien.

»Mr. Lintock!« Der Bürgermeister zeigte in den Himmel. »Sie fliegen auf falschem Kurs.«

John biß die Zähne zusammen. Der Mann hatte es also gesehen. Je näher die Maschinen kamen, desto deutlicher wurde es. Sie suchten in einem Gebiet, das etwa fünf Meilen von Farrar entfernt war.

»Dort gibt es nur Moor!« Der Bürgermeister murmelte eine Verwünschung. »Sind die Piloten denn verrückt geworden?«

John schüttelte den Kopf. »Sie kennen genau die Lage von Farrar«, behauptete er. »Und sie haben sehr gute Instrumente an Bord. Wenn sie an einer falschen Stelle suchen, kann das nur eines bedeuten.«

»Die Untoten beeinflussen die Maschinen oder die Menschen an Bord«, sagte Lil mit brüchiger Stimme. »Sie verhindern auch diesmal, daß wir ihnen entkommen.«

»So muß es sein«, behauptete auch John. »Wenn die Piloten lange genug vergeblich nach dem Dorf gesucht haben, werden sie umkehren.«

Es traf ein, wie er voraussagte. Die Leute in Farrar wurden immer stiller, bis sie völlig schwiegen. Auch sie sahen, daß die Rettungsaktion nicht klappte.

Fast eine halbe Stunde kreisten die Maschinen über dem falschen Gebiet, dann drehten sie ab und flogen zur Küste zurück.

»Jetzt melden sie, daß Farrar vom Erdboden verschwunden ist«, sagte John beklommen. »Und die Leute unten an der Küste werden annehmen, daß die Häuser von der Flutwelle weggespült wurden.«

»Weitermachen!« rief der Bürgermeister seinen Leuten zu. »Wir sind auf uns allein gestellt, und wir werden es schaffen! Los, verliert keine Zeit!«

John wunderte sich, daß niemand widersprach. Im Gegenteil, sie arbeiteten mit doppeltem Eifer weiter. Sie hatten eingesehen, daß sie sich selbst helfen mußten, und sie setzten alles daran, daß wenigstens einige von ihnen überlebten.

»Also, Mr. Lintock«, sagte der Bürgermeister, sobald alles geregelt war. »Jetzt will ich wissen, was die Steine oben an der Schlucht zu bedeuten haben.«

»Ich möchte vielleicht den Skinsdale stauen«, antwortete John unbehaglich. »Wenn wir das Wasser vom Friedhof wegbekommen, löst sich unter Umständen unser Problem ganz von allein.«

Er sah erstaunte Gesichter. Keiner widersprach, doch er konnte ihnen allen deutlich ansehen, daß sie nicht viel von seiner Idee hielten, nicht einmal Lil.

»Der Fluch, dem wir alles zu verdanken haben«, sagte er hastig, um sie auf andere Gedanken zu bringen, »dieser Fluch wurde doch von einem Mann ausgesprochen, der hier in Farrar umgebracht wurde.«

»Der auf unnatürliche Weise ums Leben kam«, verbesserte ihn McCullum.

»Weiß man, wo sein Grab ist?« fragte John. »Dort könnten wir auch etwas tun.«

McCullum zuckte die Schultern. »Ich werde mich umhören«, versprach er.

»Der Dorfälteste könnte etwas wissen«, warf Lil ein.

McCullum warf ihr einen traurigen Blick zu. »Er gehört zu den Todesopfern des letzten Angriffs«, sagte er und wandte sich ab.

John überwachte gemeinsam mit dem Bürgermeister die Arbeiten.

Innerhalb einer Stunde war der Ring aus brennbarem Material fertig. Als John zu der Schlucht hinaufstieg, fand er einen beträchtlichen Steinhaufen vor.

»Das langt noch nicht, um den Fluß zu stauen«, sagte er nervös zu den Männern, die fast schon am Ende ihrer Kräfte angelangt waren.

»Macht weiter, sonst war alles umsonst. Wenn wir den künstlichen Berg ins Rutschen bringen, muß er schlagartig die Schlucht verlegen, sonst war alle Mühe umsonst.«

»Wir können nicht mehr, Mr. Lintock«, sagte einer der Männer. Er sprach ruhig aber bestimmt. »Wir haben getan, was möglich war. Jetzt ist es aus.«

»Macht weiter!« Johns Stimme nahm einen beschwörenden Tonfall an. »Ich schicke euch Unterstützung. Dann arbeitet ihr in Schichten, und immer ein paar können sich ausruhen.«

Als er sich auf den Rückweg machte, schaufelten die Männer bereits wieder Steine und Erdreich auf. Erleichtert beschleunigte er seine Schritte und rief im Dorf noch ein paar der jüngeren Männer zusammen. Als er sie hinauf zur Schlucht schicken wollte, stieß er auf den ersten Widerstand.

»Warum machen Sie selbst nicht mit?« rief ein junger Bursche.

»Wir sollen uns die Finger wund arbeiten, und Sie gehen nur herum und sehen zu, ob wir alles richtig machen. Das ist nicht gerecht!«

Bevor John antworten konnte, erhielt er von einer Seite Unterstützung, von der er sie nicht erwartet hätte. Der Bürgermeister trat auf den jungen Mann zu.

»Mr. Lintock muß bereit sein, wenn die Mumien angreifen«, sagte er scharf. »Wenn er dann zu müde oder gerade nicht an der richtigen Stelle ist, sind wir alle verloren. Verstanden? Und jetzt macht, daß ihr wegkommt!«

Schweigend setzten sie sich in Bewegung. Wieder ein Problem gelöst.

Doch die Sorgen waren für John Lintock noch nicht zu Ende. Er sah Mr. McCullum schon von weitem an, daß er keine gute Nachricht brachte.

»Niemand weiß etwas über den Mann, der über Farrar den Fluch gesprochen hat«, meldete McCullum. »Tut mir leid, es war umsonst.«

»Dann bleibt uns nur noch«, erklärte Lil Ferguson, »auf den nächsten Angriff zu warten und zu hoffen.«

***

Und der nächste Angriff kam mit tödlicher Sicherheit.

Die Einwohner von Farrar waren nach der anstrengenden Arbeit so erschöpft, daß sie sich in ihre Häuser zurückzogen. Ausgenommen waren die Männer, die weiterhin an dem Staudamm oben bei der Schlucht arbeiteten. Es war noch nicht abzusehen, wann sie fertig sein würden.

John besuchte sie noch einmal, um ihnen Mut zuzusprechen. Und er gab ihnen einige Anweisungen.

»Ganz gleich, was unten im Dorf passiert«, sagte er zu ihnen, »bleibt hier oben. Ihr könnt ohnedies nicht helfen, so schwer es auch fällt. Wir haben einen Brandring um das Dorf errichtet. Wenn wir etwas Glück haben, können wir einen Angriff der Untoten zurückschlagen. Wenn nicht…«

Er überließ es ihrer Phantasie, sich die Folgen auszumalen.

»Wir haben Verwandte und Freunde da unten«, sagte der junge Mann, der ihm schon einmal widersprochen hatte. »Sollen wir feige kneifen, während sie im Dorf umgebracht werden?«

»Ihr könnt hier oben viel besser helfen, indem ihr auf euch aufpaßt«, antwortete John entschieden. »Sonst seid hinterher ihr tot und eure Verwandten machen sich Vorwürfe.«

Er ließ sich auf keine weiteren Diskussionen ein, sondern lief in das Dorf hinunter. Der Angriff konnte jederzeit erfolgen, und er mußte dann zur Stelle sein.

Um fünf Uhr nachmittags verdunkelte sich der Himmel über dem Dorf. John hielt sich gerade im McCullum-Haus auf. Das Wohnzimmer war verschont geblieben. Er stürzte ans Fenster und blickte nach oben.

»Keine Wolken«, sagte er knapp.

Sofort wußten die anderen Bescheid. Wenn das Licht wich, ohne daß der Himmel sich bewölkte, gab es nur einen Grund. Die Untoten griffen an.

Gleich darauf gellten draußen auf der Straße die Schreie der Wachen, die John ausgestellt hatte.

»Sie sind da! Sie greifen an!«

»Schnell, kommen Sie!« rief John Mr. McCullum zu. Der alte Mann hatte die ganze Zeit in einer Ecke gesessen und dahingedämmert.

Bestimmt dachte er an seine tote Frau. Doch jetzt war er hellwach. In seinen Augen funkelte ein fiebriger Glanz, der John warnte.

»Seien Sie vorsichtig«, sagte der eindringlich. »Es hat keinen Sinn, wenn Sie sich blindlings auf die Mörder Ihrer Frau stürzen!«

McCullum nickte, doch John war nicht so sicher, daß er sich auch daran halten würde. Lil blieb diesmal in seiner Nähe. Sie hatte erklärt, daß sie sich nicht mehr von ihm trennen wollte. Er gab ihr einen Wink, auf den alten Mann zu achten.

Jeder im Dorf wußte, was er tun mußte. John hatte es vorher genau festgelegt. Mit einem raschen Rundblick überzeugte er sich davon, daß in geringen Abständen Männer und Frauen an der Barriere standen. Jeder von ihnen war mit einem Feuerzeug, einer brennenden Petroleumlampe oder mit einer Fackel ausgerüstet. Auf Johns Kommando sollten sie die Barriere in Brand setzen.

»Es werden einige Untote durchbrechen«, sagte John noch einmal zu McCullum. »Die sind dann unsere Aufgabe. Sie müssen versuchen, sie zu erkennen und mir sagen, woran sie gestorben sind.«

McCullum nickte ungeduldig. Er knetete seine Finger und biß die Zähne zusammen. Hoffentlich verlor er nicht im entscheidenden Moment die Nerven, dachte John noch, dann konzentrierte er sich ganz auf die Untoten.

Diesmal schwärmten sie nicht aus, sondern rückten in einem geschlossenen Haufen heran. Wieder begleitete sie der geisterhafte Schein, der die unnatürliche Dunkelheit erhellte.

»Noch nicht!« schrie John, als einer der Männer sein Feuerzeug aufschnappen ließ. »Warten!«

Sie hatten im Dorf nicht soviel Holz, alten Hausrat und andere brennbare Dinge. Sie mußten sparsam mit dem Brennmaterial umgehen.

Lautlos kamen die Mumien näher. Da sah John aus den Augenwinkeln heraus neben sich eine Bewegung. Im nächsten Moment stürmte McCullum los.

»Mörder!« brüllte er. »Ihr Mörder! Ihr habt meine Frau umgebracht!«

Er rannte auf die Barriere zu.

»Anzünden!« schrie John und rannte hinter dem alten Mann her.

Vor ihm glühte die Feuerwand auf. Die Flammen schossen in den dunklen Himmel. Die Mumien waren heran und versuchten, die Absperrung zu durchbrechen.

Mit einigen Sätzen erreichte John Mr. McCullum und riß ihn zurück. Der Mann schlug um sich, doch als John den Griff nicht lockerte, erschlaffte er.

Dann war auch Lil heran und half, McCullum zu stützen.

Und dann durchbrach die erste Mumie den Feuerring.

***

John hatte den Zeitpunkt für das Anzünden genau richtig gewählt.

Die Untoten hatten den Sperrring noch nicht ganz erreicht, so daß die Flammen Zeit hatten, sich auszubreiten.

Jetzt kam es darauf an, wie wirksam das Feuer war. John sah an vier Stellen Mumien, die durch die Flammen schritten, als wären sie überhaupt nicht vorhanden.

Er erblickte aber auch drei oder vier Untote, die offenbar nicht mehr rechtzeitig stehengeblieben waren. Sie gerieten in das Feuer und standen wie erstarrt. Ihre Kleider verschmorten in der Hitze. Sie selbst wankten, brachen in die Knie, rollten schwer zur Seite.

Innerhalb weniger Sekunden waren sie vernichtet. Der Flammenring hatte bereits einen halben Erfolg erzielt.

Mehrere Mumien wagten sich nicht ganz an die Barriere heran. Sie wichen zurück, schlugen nach den Flammen und stießen ein schauerliches Gebrüll aus.

Doch da waren auch die Untoten, die den Sperrgürtel mühelos durchbrachen. Sie sahen sich nach Opfern um.

Die Menschen hatten sich in ihren Häusern verschanzt. Die meisten waren sogar auf die Dächer geklettert. Sie mußten vor den Mumien geschützt werden.

»Schnell, Lil, bring ihn auf die Beine!« rief John ungeduldig. »Sie lassen uns keine Zeit mehr!«

Lil stützte McCullum und redete unaufhörlich auf ihn ein. Zuerst schien es so, als würde ihr der Mann überhaupt nicht zuhören, doch endlich hatte sie Erfolg. Er hob den Kopf und blickte verwirrt um sich. Er strich sich über die Augen, als erwache er soeben aus einem tiefen Schlaf.

»Mr. Lintock!« sagte er erschrocken. »Ich glaube, ich habe einen fürchterlichen Fehler gemacht. Ich habe die Nerven verloren.«

»Noch ist es nicht zu spät!« John packte ihn am Arm und zog ihn mit sich. »Reißen Sie sich zusammen! Sehen Sie sich die Mumien an!«

McCullum hielt sich besser als erwartet. »Ich erkenne keinen«, rief er. »Moment, Lintock! Dort drüben! Der ist von einem Stein erschlagen worden.«

John sah in die Richtung, die McCullum zeigte. Er entdeckte eine Mumie, die an der Außenwand eines Hauses hochkletterte. Oben auf dem Dach drängten sich einige Frauen mit Kindern. Sie hatten den Untoten noch nicht entdeckt, doch es konnte sich nur mehr um Sekunden handeln, bis der lebende Leichnam das Dach erreichte.

»Von einem Stein erschlagen?« John blickte sich um. Lil hatte es ebenfalls gehört. Sie rannte hinter das Haus und kam mit einem faustgroßen Stein zurück, den sie John in die Hand drückte.

John hetzte zu dem gefährdeten Haus hinüber. Der Untote hatte das Dach fast erreicht. John blieb stehen, zielte und schleuderte den Stein.

Er traf nur den rechten Fuß des Untoten. Verzweifelt blickte sich John nach einem anderen Stein um, weil er überzeugt war, sein Ziel verfehlt zu haben. Es lag jedoch kein Stein in der Nähe.

Er sah wieder hoch und war sicher, daß die Leute auf dem Dach im nächsten Moment Opfer des Untoten werden mußten. Er traute seinen Augen nicht, als er sah, wie sich die knochigen Finger der Mumie von den Steinen lösten, wie der Untote haltsuchend in die Luft griff und abstürzte. Er blieb reglos auf der Straße liegen. Seine Konturen verschwammen. Er löste sich zu pulverfeinem Staub auf.

John verlor keine Zeit. Er sah sich nach den anderen Untoten um und entdeckte eine Mumie, die durch eine Lücke in der Flammenwand eindrang. An dieser Stelle waren die brennbaren Materialien schon verkohlt.

»McCullum!« schrie John, weil er selbst zu weit entfernt stand.

Der alte Mann reagierte nicht rechtzeitig, doch jetzt griff der Bürgermeister ein. Er sprang zu der Flammenwand und riß ein brennendes Holzscheit aus der Glut. Von hinten stürzte er sich auf den Untoten.

Die Mumie schwang herum und streckte die Hände nach dem Bürgermeister aus. Schon glaubte John, der Mann wäre verloren, als der Bürgermeister mit dem brennenden Holzstück zustach. Das glühende Ende durchdrang den Körper der Mumie. Der Untote sank in sich zusammen.

Als sich John nach den anderen Schauergestalten, die durchgekommen waren, umdrehte, ergriffen sie die Flucht. Sie erkannten, daß ihnen Gefahr drohte, und zogen sich zurück.

Eine von ihnen blieb in der Flammenwand hängen und wurde vernichtet, die anderen kehrten zum Friedhof zurück. John zählte nur mehr ungefähr die Hälfte seiner Gegner. Die übrigen hatten es nicht geschafft.

Der Bürgermeister unternahm einen kurzen Kontrollgang. Danach konnte er melden:

»Diesmal keine Toten, nur zwei leicht Verletzte.«

Lil führte den völlig erschöpften Mr. McCullum ins halb niedergebrannte Haus. John blieb noch auf der Straße.

»Was sollen wir jetzt machen?« fragte der Bürgermeister gespannt.

»Ihre erste Idee mit dem Flammenring hat sich wunderbar bewährt. Sollen wir den Fluß stauen?«

John überlegte nicht lange. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen.

»Ja«, sagte er entschlossen. »Stauen wir den Fluß.«

Er wußte noch nicht, welche Folgen diese Aktion haben würde.

***

Sie nützten das Tageslicht aus, das nach dem Angriff der Mumien wieder ungehindert schien. Fast alle Einwohner wollten sich anschließen, als John, Lil und der Bürgermeister zur Schlucht gingen.

Nur mit Mühe konnte John sie überreden, in ihrem Dorf zu bleiben.

»Wir wissen nicht, welchen Verlauf der Skinsdale nehmen wird, sobald wir die Schlucht verschließen!« rief er den Leuten zu. »Wir können nur eines mit Sicherheit sagen. Das Wasser wird nicht nach Farrar kommen. Darum ist es besser, Sie alle bleiben hier. Es ist sicherer.«

Als sich auch noch der Bürgermeister dieser Meinung anschloß, konnten sie sich ungehindert auf den Weg machen. Oben an der Schlucht war inzwischen alles fertig. Die Männer hatten so viele Steine wie nur möglich zusammengetragen und so aufgeschichtet, daß sie durch ein paar Schläge mit einer Hacke ins Rutschen gebracht werden konnten.

John sah sich im Kreis um. »Wer will es versuchen?« fragte er mit belegten Stimme.

Lil schüttelte unmerklich den Kopf. »Das wird keiner wagen«, flüsterte sie ihm zu, und sie behielt recht. Niemand meldete sich.

Endlich griff John selbst zur Hacke. Er warf dem Bürgermeister noch einen fragenden Blick zu, doch der Mann hielt sich aus allem heraus. Er unterstützte John, wenn dieser Hilfe brauchte, aber er tat nichts von sich aus. Wahrscheinlich scheute er die Verantwortung.

»Was versprichst du dir eigentlich davon, den Fluß umzuleiten?«

fragte Lil leise. »Glaubst du wirklich, daß es hilft?«

Er zuckte die Schultern. »Die Untoten sind durch den Fluß befreit worden. Sie können diesen teuflischen Wirbel vor dem Friedhof ohne Schaden durchqueren. Und das magische Leuchten kam nachts nicht nur vom Friedhof selbst, sondern auch aus dem Krater.«

»Das sind alle deine Gründe?« fragte Lil erstaunt. »Dann laß das die Leute nicht hören. Sie erschlagen dich, wenn sie erfahren, daß sie wegen einer so verrückten Idee soviel arbeiten mußten.«

»Was glaubst du, warum ich jetzt keine feierliche Ansprache halte?« fragte John mit einem verzerrten Grinsen. Es war ihm keineswegs so wohl, wie er tat. Er ließ nur niemanden merken, wie ihm wirklich zumute war.

Mit drei kräftigen Schlägen lockerte er den größten zuunterst liegenden Stein. Mit einem weiten Sprung brachte er sich in Sicherheit, als der ganze künstliche Berg ins Rutschten geriet.

Mit ohrenbetäubendem Donnern und Poltern rollten die Steine über die Kante der Schlucht. Sie verschwanden in den hoch aufspritzenden Fluten des Skinsdale.

Atemlos beobachtete John, ob sein Plan klappte oder nicht. Hätte der Fluß noch Hochwasser geführt, wäre alles umsonst gewesen.

Das Wasser hätte die Steine einfach mit sich gerissen. So aber verkeilten sich die Geröllmassen an den Schluchtwänden.

Bereits als die Hälfte des aufgehäuften Materials über den Schluchtrand gestürzt war, bildete sich oberhalb ein kleiner See.

Und als die Männer sahen, daß es funktionierte, griffen sie wieder zu Hacken und Schaufeln und rammten sie in den noch verbliebenen Berg. Die Massen rutschten schneller, und das Wasser des Skinsdale hatte keine Kraft mehr, die Steine wegzuspülen.

Fasziniert beobachtete John, wie der Damm in der Schlucht wuchs und den Weg für das Wasser verlegte. Der Stausee wurde größer und breitete sich über den Weiden aus. Jetzt mußte sich zeigen, wo der Skinsdale ein neues Bett fand.

Das ohrenbetäubende Poltern verstummte, als der letzte Stein in die Schlucht gerutscht war. Der Staudamm war fertig. Wenn er jetzt auch noch hielt, war der erste Teil von Johns Plan geglückt. Er wußte nur noch nicht, wie es weitergehen sollte.

»Dort drüben!« schrie der Bürgermeister plötzlich. Er deutete zu der ehemaligen Hütte des Hirtenjungen hinüber.

Der Stausee erreichte das kleine Gebäude, daß es aussah, als schwimme es auf dem Wasser. Ein Ausläufer leckte in Richtung Moor, und dann geschah alles schneller als erwartet.

Das Wasser brach sich eine Bahn, riß die Hütte weg und ergoß sich teilweise in das Moor. Dort wiederum schwemmte es einen Weg frei, bildete ein neues Bett und floß endlich ins Tal.

»Der Skinsdale umgeht den Friedhof!« rief der Bürgermeister aufgeregt. »Lintock, Sie haben den Krater und den Friedhof trockengelegt!«

John nickte nachdenklich. Noch wußte er nicht, ob das eine gute Idee war. Schließlich hatte er die einzige Sperre zwischen dem Friedhof mit seinen Untoten und dem Dorf beseitigt.

»Sehen wir es uns aus der Nähe an«, schlug er vor.

Bange Fragen quälten ihn, als er ins Tal stieg. Lil nickte ihm zwar aufmunternd zu, aber das konnte ihn nicht beruhigen, denn von einem Erfolg seines Unternehmens hingen zahlreiche Menschenleben ab – auch ihre eigenen.

***

Die Dorfbewohner hielten sich nicht an John Lintocks Anweisungen, sondern rannten alle zum ehemaligen Flußlauf. Sie standen am Rand des Kraters, als John sie erreichte.

Es stimmte, was der Bürgermeister gesagt hatte. Der Krater war trocken. Der Damm an der Schlucht hielt, vielleicht nicht für immer, bestimmt jedoch für ein paar Stunden.

John blickte nervös zum Friedhof hinüber. Noch zeigte sich keiner der Untoten, aber sie konnten jeden Moment auftauchen, und dann waren die Leute nicht geschützt. In ihren Häusern hätten sie wenigstens eine Gnadenfrist bekommen und sich vielleicht sogar verteidigen können.

Schon wollte er sich an den Bürgermeister wenden und ihm das klarmachen, als Lil ihn aufgeregt am Arm packte und in den Krater hinunter deutete.

»Dort drüben, was ist das?« rief sie. »Dieses Loch unterhalb des Friedhofs!«

Sofort verstummten alle Gespräche in der Nähe. Die Leute merkten, daß sich etwas tat.

»Dieses Loch befindet sich unter der ehemaligen Straße, unterhalb des Friedhofs«, stellte der Bürgermeister fest. »Die Mauer hat früher unmittelbar neben diesem Loch begonnen, das niemand sehen konnte, weil es zugebaut war.«

»Ich sehe mir das an«, sagte John.

Jemand brachte ihm Gummistiefel, weil der Untergrund in dem Krater völlig aufgeweicht war. Vorsichtig ließ er sich an der Wand hinuntergleiten. Seine Füße versanken in dem Schlamm bis zu den Knöcheln. Darunter gab es festeren Boden.

John arbeitete sich langsam am Kraterrand vorwärts. Der kürzeste Weg hätte ihn genau durch den Mittelpunkt des Kraters geführt, doch dorthin wagte er sich nicht. Er wäre allen Angriffen schutzlos ausgesetzt gewesen. Hielt er sich jedoch am Rand, konnte er wenigstens nach oben klettern.

Er erreichte das Loch und beugte sich vor. Hier unten war es nicht mehr hell genug, doch jemand warf ihm eine Taschenlampe hinunter. Er knipste sie an und leuchtete in die Höhlung.

Der Atem stockte ihm. Vor sich sah er – ein Skelett. Diesmal war es ein richtiges menschliches Skelett, das sich nicht in eine Mumie oder einen Untoten verwandelt hatte. Es lag lang ausgestreckt in der Höhlung, die John an eine Gruft erinnerte.

Ein wilder Gedanke durchzuckte ihn. Wieso hatte der Fluß bei dem katastrophalen Hochwasser ausgerechnet dieses Grab freigelegt? Ein Grab, das sich außerhalb der Friedhofsmauern befand?

Und wieso kam von dieser Stelle das magische Leuchten?

Aufgeregt wandte er sich ab und kletterte hastig nach oben. Atemlos erreichte er den Bürgermeister, seine Freundin und Mr. McCullum. Er schilderte ihnen, was er dort unten gefunden hatte.

»Ich habe eine Theorie«, schloß er. »Der Fluß hat den Friedhof unterspült und die Straße weggerissen. Dann hat er diesen Krater gegraben und das einzelne Grab außerhalb der geweihten Erde freigelegt. Und von diesem Moment an kamen die Untoten.«

»Sie meinen, das dort unten…«, sagte McCullum. Vor Aufregung konnte er nicht weitersprechen.

»Das dort unten könnte das Skelett des Mannes sein«, fuhr John fort, »der den Fluch über Farrar und seine Bewohner gesprochen hat. Genau das meine ich.«

»Aber dann müssen wir etwas unternehmen!« rief der Bürgermeister entschlossen. »Wir müssen…«

Er verstummte, weil er keine Idee hatte. Auch John grübelte vergeblich nach.

»Wenn wir den Toten auf den Friedhof bringen, findet er Ruhe«, sagte Lil in die ratlose Stille.

Die Männer sahen einander an und nickten. Es war der einzige brauchbare Vorschlag.

»Ich helfe Ihnen«, entschied der Bürgermeister. Er besorgte Werkzeug und einen Behälter für die Gebeine. Sie stiegen gemeinsam in den Krater.

Und noch immer zeigten sich die Untoten nicht, obwohl sie bedrohlich nahe waren.

***

Sie arbeiteten schnell und verbissen. Gemeinsam erweiterten sie den Zugang zu dem einzelnen Grab, und als die Öffnung endlich groß genug war, schob sich John in die Höhle. Er reichte dem Bürgermeister die einzelnen Knochen. Der Mann verstaute sie in einem großen Sack. So wollten sie die Überreste des Toten nach oben schaffen.

Kaum hatte John das letzte Stück nach draußen geschoben, als mehrere Schreie ertönten.

»Die Mumien kommen!«

»John, paß auf!« schrie Lil.

Hastig kroch er ins Freie und sah die Untoten. Sie drangen aus der Bresche in der Friedhofsmauer und stellten sich am Abhang auf.

Wenn sie in den Krater herunterkamen, hatten John und der Bürgermeister kaum noch eine Chance.

»Schnell, nach oben!« zischte John. Er stieß den Mann zu der nächsten Stelle, an der sie aufsteigen konnten. »Gehen Sie schon, ich reiche Ihnen den Sack hoch!«

Der Bürgermeister schnellte sich mit einem gewaltigen Sprung nach oben, stemmte die Füße gegen einen Vorsprung und streckte John die Hand entgegen. Mit einem weiten Schwung schleuderte John den Sack mit den sterblichen Überresten hoch. Der Bürgermeister fing ihn auf und warf ihn den Leuten am Kraterrand zu.

»Schnell, John, sie haben dich gleich!« schrie Lil entsetzt.

John wandte sich um. Die Untoten waren in den Krater gesprungen und griffen ihn von allen Seiten an. Es blieb ihm nur noch die Flucht.

So rasch er konnte, kletterte er an der Wand hoch, rutschte ab und fand wieder einen Halt. Als er einen Blick hinter sich warf, sah er zwei Untote, die ihn fast erreicht hatten. Sie streckten die Arme nach ihm aus.

Knöcherne Finger schlossen sich um seinen rechten Fuß. Mit aller Kraft trat er gegen die Mumie und schleuderte sie zurück. Hände packten ihn von oben, zerrten ihn über den Rand des Kraters.

Er entriß dem Bürgermeister den Sack mit den Gebeinen und rannte um den Krater herum.

Andere Mumien kamen ihm entgegen, wollten ihm den Weg abschneiden. Er wich ihnen aus, nützte es aus, daß sie ziemlich langsam waren. Doch er machte sich keine Illusionen. Wenn er einem der Knochenmänner in die Hände fiel, erreichte er den Friedhof nicht lebend.

Dann war er an der Mauerbresche und wollte über die Reste der Steine springen, als sich drei Mumien aus dem Erdboden erhoben.

Sie breiteten die Arme aus, um ihm den Weg zu versperren.

John wirbelte herum. Hinter ihm folgten die anderen Untoten. Nur noch wenige Schritte, dann hatten sie ihn erreicht. Unten im Krater lauerten einige Mumien. Er saß in der Falle.

»Werfen!« rief Lil zu ihm herüber. »Wirf den Sack!«

Er begriff, was sie meinte. Es kam nur darauf an, daß die Gebeine auf dem Friedhof lagen – falls das überhaupt etwas nützte.

Er schleuderte den Sack über die Skelette hinweg und ließ sich zu Boden fallen, um den angreifenden Untoten zu entgehen. Als er sich zu ihnen herumwälzte, erkannte er, daß es keine Gefahr mehr gab.

Die Untoten sanken in sich zusammen. Auch die Mumien vor der Mauerbresche zerfielen zu Staub. Die Untoten unten im Krater stürzten kraftlos in den Schlamm. Fassungslos erhob sich John wieder. Es mußten wirklich die Gebeine des Mannes gewesen sein, der den Fluch gegen Farrar ausgestoßen hatte. Er war nicht in geweihter Erde begraben worden. John hatte das nachgeholt und damit den Bannfluch gelöst.

Noch konnte er es nicht fassen, daß alle Gefahren vorbei waren. Er begriff es nicht einmal, als er Lil in die Arme schloß und der Bürgermeister und Mr. McCullum ihn beglückwünschten.

»Wahrscheinlich begreife ich es erst«, meinte er später, »wenn wir schon weit weg sind. Und dann wird mir alles so unwahrscheinlich vorkommen, daß ich es nicht mehr glauben kann.«

McCullum schüttelte traurig den Kopf. »Aber wir werden es glauben müssen«, sagte er leise. »Wir haben einen zu hohen Preis bezahlt, als daß wir vergessen könnten.«

Damit drehte er sich um und ging in sein Haus. John und Lil blieben allein auf der Straße zurück.

»Wir werden es auch nicht vergessen«, sagte Lil.

»Ganz bestimmt nicht«, erklärte John. »Nein, ganz bestimmt nicht.«

ENDE
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